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  Über dieses Buch


  
    Colin genießt das exzentrische Leben, die Partys, die Mädchen. Nichts geht ihm über die Liebe und die Musik von Duke Ellington. Auf einer Feier, die eine Freundin zum Geburtstag ihres Pudels gibt, lernt er Chloé kennen. Sie verlieben sich Hals über Kopf und heiraten mit einem rauschenden Fest. Doch auf der Hochzeitsreise verspürt Chloé plötzlich einen Druck in der Brust. Wie sich herausstellt, wächst ihr eine Seerose in der Lunge, und kein Arzt scheint diese rätselhafte Krankheit heilen zu können.


    Für Raymond Queneau ist es der schönste und ergreifendste Liebesroman schlechthin.


    Boris Vians Roman steckt voller Wortspiele und fantastischer Ideen. Es gibt nachwachsende Schuhsohlen und Aale, die gern Ananaszahnpasta naschen. Doch hinter der skurrilen Hülle verbergen sich tiefe Fragen nach dem Sinn des Daseins und – vor allem - der Liebe.
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  Vorrede


  Im Leben kommt es darauf an, über alles a priori Urteile zu fällen. Es hat tatsächlich den Anschein, dass die Massen im Unrecht sind und die einzelnen immer recht haben. Man muß sich hüten, daraus Verhaltensregeln abzuleiten: sie sollten nicht der Formulierung bedürfen, um befolgt zu werden. Es gibt nur zwei Dinge: die Liebe, in allen Spielarten, mit schönen Mädchen und die Musik von New Orleans oder von Duke Ellington. Alles übrige mag verschwinden, denn alles übrige ist hässlich, und die Beweiskraft der folgenden Seiten beruht auf der Tatsache, dass die Geschichte vollkommen wahr ist, weil ich sie von Anfang bis Ende erfunden habe. Ihre Sichtbarmachung geschah im wesentlichen dadurch, dass eine Realität bei feuchtwarmer Atmosphäre auf eine unregelmäßig gewellte, Verzerrungen erzeugende Fläche projiziert wurde. Es wird sich zeigen, dass dies ein durchaus annehmbares Verfahren ist.


  New Orleans, 10. März 1946


  
    Meiner Liebsten
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  Colin beendete seine Toilette. Nach dem Bad hatte er sich in ein riesiges, weiches Frottiertuch gewickelt, aus dem nur seine Beine und sein Oberkörper heraussahen. Er nahm den Zerstäuber von der Glasplatte und sprühte wohlriechendes Öl auf sein helles Haar. Sein Bernsteinkamm teilte die seidige Fülle in lange orangene Strähnen, so wie die Gabel des fröhlichen Landmanns Furchen in Aprikosenkonfitüre zieht. Colin legte den Kamm hin, griff zur Nagelschere und schnitt die Ränder seiner schlaffen Augenlider schräg, um seinem Blick Geheimnis zu verleihen. Er musste die Lider häufig stutzen, denn sie wuchsen schnell wieder nach. Er knipste die kleine Lampe über dem Vergrößerungsspiegel an und hielt sein Gesicht dicht vor den Spiegel, um den Zustand seiner Haut zu prüfen. Einige Pickel erhoben sich im Umkreis seiner Nasenflügel. Als sie im Vergrößerungsspiegel ihrer Hässlichkeit gewahr wurden, zogen sie sich behende unter die Haut zurück, und Colin schaltete befriedigt die Lampe aus. Er löste das Frottiertuch, das seine Lenden umhüllte, und rieb mit einem Zipfel des Tuches die letzten Spuren von Feuchtigkeit zwischen den Zehen fort. Im Spiegel konnte man sehen, wem er ähnelte: dem Blonden, der in Hollywood Canteen den Slim spielt. Sein Kopf war rund, seine Ohren klein, seine Nase gerade, und sein Teint schimmerte golden. Er lächelte oft wie ein kleines Kind, so dass sich auf die Dauer ein Grübchen in seinem Kinn gebildet hatte. Seine Beine waren lang, er war ziemlich groß, schlank und sehr liebenswürdig. Der Name Colin passte einigermaßen zu ihm. Er sprach sanft mit Mädchen und fröhlich mit Männern. Er war fast immer bester Laune, die übrige Zeit schlief er.


  Er ließ das Badewasser ab, indem er ein Loch in die Wanne machte. Der geneigte hellgelbe Fliesenboden des Badezimmers leitete das Wasser zu einem Abfluss, der genau über dem Schreibtisch des Mieters in der unteren Etage lag. Vor kurzem hatte dieser, ohne Colin davon in Kenntnis zu setzen, seinen Schreibtisch umgestellt. Jetzt lief das Wasser auf sein Speisebuffet.


  Colin schlüpfte in seine Sandalen aus Haifischleder und zog seinen eleganten Hausanzug an, tiefseegrüne Cordsamthosen und eine Jacke aus haselnussbraunem Wollsatin. Er hängte das Handtuch über die Stange, legte den Badeteppich auf den Wannenrand und bestreute ihn mit grobem Salz, um ihm das aufgesogene Wasser zu entziehen. Der Teppich begann zu sabbern und stieß Trauben von kleinen Seifenblasen hervor.


  Er verließ das Badezimmer und wandte sich zur Küche, um die letzten Vorbereitungen für das Abendessen zu überwachen. Wie jeden Montagabend kam Chick, der ganz in der Nähe wohnte, zum Essen. Es war zwar erst Samstag, aber Colin verspürte Lust, Chick zu sehen und ihm das Menu vorzusetzen, das sein neuer Koch Nicolas mit Freude und Hingabe zusammengestellt hatte. Chick war Junggeselle wie Colin, genauso alt wie dieser, zweiundzwanzig Jahre, und er hatte die gleichen literarischen Vorlieben, aber weniger Geld. Colin besaß ein Vermögen, das ihm ein gutes Auskommen sicherte, ohne dass er für andere arbeitete. Chick hingegen musste alle acht Tage seinen Onkel im Ministerium aufsuchen und Geld von ihm leihen, denn was ihm seine Stellung als Ingenieur einbrachte, reichte nicht für einen Lebensstandard wie den der Arbeiter, deren Vorgesetzter er war. Und es ist schwierig, jemandem Anweisungen zu geben, der besser angezogen und besser ernährt ist als man selbst. Colin half ihm, so gut er konnte, indem er ihn möglichst oft zum Essen einlud, aber Chicks Stolz zwang ihn, behutsam vorzugehen, um ihm nicht durch zu häufige Gefälligkeiten zu zeigen, dass er ihn unterstützen wollte.


  Der Flur vor der Küche war hell, er hatte auf beiden Seiten Fenster, und auf beiden Seiten schien eine Sonne, denn Colin liebte das Licht. Überall glänzten sorgfältig blank geputzte Messinghähne. Das Sonnenspiel auf den Hähnen brachte zauberhafte Effekte hervor. Wenn die Strahlen mit hellem Klang auf die Wasserhähne prallten, vergnügten sich die Küchenmäuse damit, zu dieser Musik zu tanzen, und wenn die Sonnenfäden wie gelbes Quecksilber am Boden zerstoben, jagten die Mäuse hinter den kleinen Kugeln her. Colin streichelte im Vorbeigehen eine der Mäuse; sie hatte sehr lange schwarze Schnurrhaare, war grau und winzig und hatte ein wunderbar schimmerndes Fell. Der Koch fütterte die Mäuse reichlich, ließ sie aber nicht zu fett werden. Die Mäuse machten tagsüber keinerlei Lärm und spielten nur im Flur.


  Colin stieß die emaillierte Küchentür auf. Nicolas, der Koch, beobachtete sein Armaturenbrett. Er saß vor einem ebenfalls emaillierten hellgelben Schaltpult, dessen Zifferblätter zu den ringsum aufgereihten Küchengeräten gehörten. Die Zeigernadel des elektrischen Backofens, auf Putenbraten eingestellt, zitterte zwischen »fast gar« und »gar«. Bald war es Zeit, die Pute herauszuziehen. Nicolas drückte auf einen grünen Knopf, der den hochempfindlichen Taster auslöste; dieser drang glatt durch das Fleisch, und der Zeiger sprang auf »gar«. Mit einer schnellen Handbewegung stellte Nicolas den Ofen ab und schaltete den Tellerwärmer ein.


  »Wird sie gut?«, fragte Colin.


  »Dessen können Monsieur gewiss sein!«, versicherte Nicolas. »Die Pute hatte das richtige Gewicht.«


  »Was gibt es als Vorspeise?«


  »Ach Gott«, sagte Nicolas, »diesmal habe ich nichts Neues erfunden. Ich habe mich damit begnügt, Gouffé nachzuahmen.«


  »Sie hätten sich ein schlechteres Vorbild aussuchen können«, bemerkte Colin. »Und welchen Teil seines Werkes vollziehen Sie nach?«


  »Es handelt sich um Seite 638 seines Livre de Cuisine. Ich werde Monsieur den betreffenden Abschnitt vorlesen.«


  Colin nahm auf einem schaumgummigepolsterten Hocker Platz, dessen glänzender Seidenbezug auf die Farbe der Wände abgestimmt war, und Nicolas begann mit den folgenden Worten:


  »Man stellt eine warme Blätterteigpastete her, wie man sie für Vorgerichte verwendet. Man bereitet einen dicken Aal vor und schneidet ihn in Stücke von drei Zentimeter Länge. Die Aalstücke gibt man in eine Kasserolle und fügt Weißwein, Salz und Pfeffer, Zwiebelringe, Petersilienzweige, Thymian, Lorbeer sowie eine kleine Knoblauchzehe hinzu. - Ich konnte die Zehe nicht so anspitzen, wie ich es gern getan hätte«, sagte Nicolas, »der Schleifstein ist sehr abgenutzt.« »Ich werde ihn auswechseln lassen«, sagte Colin.


  Nicolas fuhr fort:


  »Das Ganze bringt man zum Kochen, nimmt dann den Aal heraus und legt ihn in eine Schmorpfanne. Man passiert die Brühe durch ein Seidensieb, fügt Stärkemehl hinzu und lässt die Soße abbinden, bis sie am Löffel hängenbleibt. Dann seiht man sie durch ein Tuch, gibt so viel über den Aal, dass er bedeckt ist, lässt ihn zwei Minuten kochen und richtet ihn in der Pastete an. Um die Pastete herum legt man geschnitzelte Champignons, als Verzierung kommt in die Mitte ein Sträußchen Karpfenmilchner. Dazu reicht man den zurückbehaltenen Teil der Soße.«


  »Einverstanden«, sagte Colin. »Ich glaube, Chick wird das gern essen.«


  »Ich habe nicht den Vorzug, Monsieur Chick zu kennen«, bemerkte Nicolas, »aber wenn er die Pastete nicht mag, werde ich nächstes Mal etwas anderes kochen, und das wird mir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ermöglichen, seinen Geschmack zu ermitteln.«


  »Tja! ...«, sagte Colin. »Ich verlasse Sie nun, Nicolas. Ich werde mich ums Tischdecken kümmern.«


  Er ging durch den Küchenflur zurück, durchquerte den Anrichteraum und gelangte in das Esszimmer, das mit seinem blassblauen Teppich und den beige-rosafarbenen Wänden empfindsamen Augen Erholung bot.


  Der Raum maß ungefähr vier mal fünf Meter, die beiden tiefgezogenen Fenster gingen auf die Avenue Louis Armstrong. Die Spiegelglasscheiben waren seitlich zu verschieben und ließen die Düfte des Frühlings ein, wenn er draußen gerade da war. Gegenüber stand in einer Ecke ein Tisch aus feinem Eichenholz. Rechtwinklig aufgestellte Bänke nahmen zwei Seiten des Tisches ein, passende Stühle mit blauen Maroquinpolstern die beiden anderen. Zur Einrichtung des Zimmers gehörten ferner ein Plattenspieler, ein langer, niedriger Schrank, der als Diskothek diente, und ein gleiches Möbelstück, in dem Schleudern, Teller, Gläser und all das andere Zubehör untergebracht waren, das zivilisierte Menschen zum Essen benutzen.


  Colin wählte ein hellblaues, zum Teppich passendes Tischtuch. Mitten auf den Tisch stellte er einen Tafelaufsatz: ein Glasgefäß, in dem zwei in Formalin schwimmende Hühnerembryonen das Spectre de la Rose nach der Choreographie von Nijinskij darzustellen schienen. Um den Tafelaufsatz herum legte er einige Streifenmimosen: Ein Gärtner von Bekannten hatte sie durch Kreuzen der Kugelmimose mit schwarzem Lakritzband gezüchtet, wie man es beim Kaufmann holt, wenn man aus der Schule kommt. Dann deckte er für jeden zwei weiße Porzellanteller mit durchscheinendem goldenem Kreuzmuster auf und ein Besteck aus rostfreiem Stahl mit durchbrochenen Griffen; in jeden Griff war zwischen zwei Plexiglasplättchen ein präparierter glückbringender Marienkäfer eingelassen. Er stellte Kristallschalen hin und faltete die Servietten zu Bischofsmützen. Das nahm einige Zeit in Anspruch. Er hatte seine Vorbereitungen kaum beendet, als die Klingel ertönte und ihm die Ankunft von Chick meldete.


  Colin strich noch eine Falte aus dem Tischtuch und öffnete dann die Tür.


  »Wie geht’s?«, fragte Chick.


  »Und dir?«, fragte Colin zurück. »Leg deinen Mantel ab und sieh dir an, was Nicolas vorbereitet.«


  »Dein neuer Koch?«


  »Ja«, sagte Colin. »Ich habe ihn bei meiner Tante gegen den vorigen und ein Kilo belgischen Kaffee eingetauscht.«


  »Ist er gut?«, fragte Chick.


  »Er scheint seine Sache zu verstehen. Er ist Schüler von Gouffé.«


  »Von dem Mann mit dem Koffer?« forschte Chick entsetzt, und sein kleiner schwarzer Schnurrbart sank traurig nach unten.


  »Nein, du Schafskopf, von Jules Gouffé, dem berühmten Koch!«


  »Oh, du weißt ja, außer Jean-Sol Partre lese ich nicht viel!«, sagte Chick.


  Er folgte Colin in den Küchenflur, streichelte die Mäuse und träufelte im Vorbeigehen einige Sonnentröpfchen in sein Feuerzeug.


  »Nicolas«, sagte Colin, als er in die Küche trat, »hier stelle ich Ihnen meinen Freund Chick vor.«


  »Guten Tag, Monsieur«, sagte Nicolas.


  »Guten Tag, Nicolas«, antwortete Chick. »Haben Sie etwa eine Nichte, die Alise heißt?«


  »Ja, Monsieur. Ein hübsches junges Mädchen übrigens, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


  »Sie hat sehr viel Ähnlichkeit mit Ihnen«, sagte Chick. »Obenherum gibt es allerdings ein paar Unterschiede.«


  »Ich bin ziemlich breit gebaut«, sagte Nicolas, »und sie ist mehr in der Senkrechten entwickelt, wenn Monsieur mir diese Präzisierung gestatten wollen.«


  »Ach, da sind wir ja sozusagen ganz unter uns«, sagte Colin. »Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie eine Nichte haben, Nicolas.«


  »Meine Schwester ist missraten, Monsieur«, sagte Nicolas. »Sie hat Philosophie studiert. Dessen rühmt man sich nicht gern in einer Familie, die stolz auf ihre Traditionen ist ...«


  »Hm ...«, sagte Colin, »ich glaube, Sie haben recht. Jedenfalls verstehe ich Sie. Und nun zeigen Sie uns die Aalpastete.«


  »Es wäre gefährlich, den Ofen jetzt zu öffnen«, warnte Nicolas. »Durch das Eindringen von Luft, die weniger Wasserdampf enthält als die im Ofen befindliche, könnte eine Ausdörrung erfolgen.«


  »Ich ziehe es vor, die Pastete erst auf dem Tisch zu sehen«, sagte Chick.


  »Ich kann Monsieur nur recht geben«, sagte Nicolas. »Darf ich mir erlauben, Monsieur zu bitten, dass er mir gestattet, mich wieder meiner Arbeit zuzuwenden?«


  »Tun Sie das bitte, Nicolas.«


  Nicolas nahm seine Tätigkeit wieder auf. Er löste die Sülze aus Seezungenfilets und Trüffelstreifen, die als Garnitur für den Fischgang bestimmt war, aus der Aspikform. Colin und Chick verließen die Küche.


  »Nimmst du einen Apéritif?«, fragte Colin. »Mein Pianocktail ist jetzt fertig, du kannst es ausprobieren.«


  »Klappt es?«, erkundigte sich Chick.


  »Ganz großartig. Ich hatte zuerst Schwierigkeiten mit der Einstellung, aber das Ergebnis übertrifft meine Erwartungen. Ich bin von der Black and Tan Fantasy ausgegangen, und es ist eine wirklich verblüffende Mischung dabei herausgekommen.«


  »Was für ein Prinzip hast du angewendet?«


  »Ich habe jeder Note ein scharfes Getränk, einen Likör oder ein Gewürz zugeordnet. Dem Pianopedal entspricht Eis, dem Fortepedal ein geschlagenes Ei. Für Sodawasser ist ein Triller in der Oberstimme nötig. Die Mengen ergeben sich direkt aus der Länge der Töne: Die Vierundsechzigstelnote entspricht dem sechzehnten Teil einer Einheit, die Viertelnote einer Einheit, die ganze Note vier Einheiten. Spielt man eine langsame Melodie, dann schaltet sich ein Kontrollsystem ein, damit die Flüssigkeitsmenge nicht erhöht wird - was einen zu großen Cocktail ergeben würde -, wohl aber der Alkoholgehalt. Und je nach der Länge des Stückes kann man den Wert einer Einheit beliebig abwandeln, indem man ihn zum Beispiel auf ein Hundertstel reduziert. Das Pianocktail mixt dann mit Hilfe eines Zusatzgerätes ein Getränk, in dem alle Harmonien berücksichtigt sind.«


  »Sehr kompliziert«, sagte Chick.


  »Die Anlage wird durch elektrische Kontakte und Relais geregelt. Ich will dich mit Einzelheiten verschonen, du kennst dich da ja aus. Übrigens kann man auch Klavier darauf spielen.«


  »Großartig«, sagte Chick.


  »Nur eins ist etwas heikel«, sagte Colin, »nämlich das Fortepedal für geschlagenes Ei. Ich muß noch eine besondere Schaltung einbauen, denn wenn man ein zu ›heißes‹ Stück spielt, fallen Omelettstücke in den Cocktail, und die sind beim Trinken lästig. Ich werde das noch ändern. Vorläufig genügt es, aufzupassen. Für frische Sahne muß man das tiefe G anschlagen.«


  »Ich werde mir einen Cocktail auf Loveless Love mixen«, sagte Chick. »Der wird herrlich.«


  »Der Apparat steht noch in der Rumpelkammer, die ich als Werkstatt eingerichtet habe«, sagte Colin, »die Verkleidung ist nämlich noch nicht angeschraubt. Komm, sieh ihn dir an. Ich stelle ihn auf zwei Cocktails von ungefähr zwanzig Zentilitern ein.«


  Chick setzte sich ans Klavier. Nach dem Schlusstakt fiel ein Teil der Vorderwand mit trockenem Knall herab, und eine Reihe von Gläsern kam zum Vorschein. Zwei waren bis an den Rand mit einem appetitlichen Getränk gefüllt.


  »Ich hatte schon Angst«, sagte Colin. »Einmal hast du nämlich eine falsche Note gespielt. Zum Glück ist sie in der Harmonie geblieben.«


  »Nimmt der Apparat Rücksicht auf die Harmonie?«, fragte Chick.


  »Nicht immer«, sagte Colin, »das wäre zu umständlich. Nur in ganz bestimmten Fällen. Und nun trink aus und komm zu Tisch.«
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  »Die Aalpastete ist hervorragend«, sagte Chick. »Wer hat dich auf die Idee gebracht?«


  »Nicolas hatte die Idee«, sagte Colin. »Es gibt da einen Aal - oder vielmehr, es gab einen, der jeden Tag durch den Kaltwasserhahn in sein Waschbecken kam.«


  »Das ist eigenartig«, sagte Chick. »Was wollte er denn da?«


  »Der Aal streckte seinen Kopf heraus und leerte die Zahnpastatube, indem er mit den Zähnen daraufdrückte. Nicolas benutzt amerikanische Ananas-Zahnpasta, und das hat den Aal wohl gereizt.«


  »Und wie hat er ihn gefangen?«, fragte Chick.


  »Er hat anstelle der Tube eine ganze Ananas hingelegt. Wenn der Aal an der Zahnpasta naschte, konnte er sie hinunterschlucken und seinen Kopf sofort wieder zurückziehen, aber mit der Ananas ging das nicht, und je stärker er zog, desto tiefer bohrten sich seine Zähne in die Frucht. Nicolas ...« Colin stockte.


  »Nicolas tat was ...?« fragte Chick.


  »Ich möchte es lieber nicht erzählen, es könnte dir den Appetit verderben.«


  »Los doch«, sagte Chick, »ich hab sowieso fast keinen mehr.« »Nicolas betrat in diesem Augenblick sein Zimmer. Er trennte dem Aal mit einer Rasierklinge den Kopf ab. Dann drehte er den Hahn auf, und der Rest kam zum Vorschein.«


  »War das alles?«, fragte Chick. »Reich mir noch einmal die Pastete. Hoffentlich hat der Aal noch zahlreiche Verwandte in der Leitung.«


  »Nicolas hat jetzt Himbeer-Zahnpasta hingelegt, um das festzustellen. Aber sag mal, wer ist diese Alise, über die du mit ihm gesprochen hast?«


  »Ich habe auch gerade an sie gedacht«, sagte Chick. »Ich bin ihr bei einem Vortrag von Jean-Sol begegnet. Wir lagen beide platt auf dem Bauch unter dem Podium, und so habe ich sie kennengelernt.«


  »Wie ist sie?«


  »Ich kann sie nicht beschreiben«, sagte Chick. »Sie ist hübsch ...«


  »Ah!«, sagte Colin.


  Nicolas kam herein, er brachte die Pute.


  »Setzen Sie sich doch zu uns, Nicolas«, sagte Colin. »Schließlich gehören Sie ja beinahe zur Familie, wie Chick sagt.«


  »Ich werde mich zuvor um die Mäuse kümmern, wenn Monsieur nichts dagegen einzuwenden haben«, sagte Nicolas. »Ich komme wieder, die Pute ist tranchiert ... Hier ist die Soße ...«


  »Du wirst staunen«, sagte Colin. »Es ist eine Rahmsoße mit Mango und Wacholder, die Nicolas in Kalbsrouladen eingenäht hat. Wenn man daraufdrückt, spritzt sie heraus.«


  »Vorzüglich«, sagte Chick.


  »Könntest du mir nicht näher erläutern, auf welche Weise du ihre Bekanntschaft gemacht hast?«, fragte Colin.


  »Also gut«, sagte Chick, »ich habe sie gefragt, ob sie Jean-Sol Partre schätzt, und sie hat gesagt, dass sie seine Werke sammelt ... Ja, und dann habe ich gesagt: ›Ich auch.‹ Und jedes Mal, wenn ich etwas zu ihr sagte, erwiderte sie ›ich auch‹. Und umgekehrt. Zum Schluss sagte ich, nur um eine existentialistische Erfahrung zu machen: ›Ich liebe Sie sehr‹, und da hat sie gesagt: ›Oh!‹ «


  »Es war also nichts mit der Erfahrung«, sagte Colin.


  »Nein«, sagte Chick. »Aber trotzdem ist sie dageblieben. Dann habe ich gesagt: ›Ich gehe jetzt hier weiter‹, und sie hat gesagt: ›Ich nicht‹ und hat hinzugefügt: ›Ich gehe da weiter.‹ « »Erstaunlich«, sagte Colin.


  »Dann habe ich gesagt: ›Ich auch‹ «, - sagte Chick. »Und ich bin ihr gefolgt auf all ihren Wegen.«


  »Und wie ist es ausgegangen?«, fragte Colin.


  »Nun ja ...«, sagte Chick. »Es war Zeit, ins Bett zu gehen ...«


  Colin verschluckte sich und musste einen halben Liter Burgunder trinken, bis er sich wieder erholt hatte.


  »Morgen gehe ich mit ihr zur Eisbahn«, sagte Chick. »Morgen ist Sonntag. Kommst du mit? Wir haben uns für den Vormittag verabredet, weil dann nicht soviel Leute da sind. Für mich ist es ein bisschen langweilig, weil ich schlecht Schlittschuh laufe, aber wir können uns über Partre unterhalten.«


  »Ich komme ...«, versprach Colin. »Ich komme mit Nicolas ..., vielleicht hat er noch mehr Nichten ...«
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  Colin stieg aus der Metro und ging die Treppe hinauf. Er kam auf der falschen Seite heraus und umkreiste die Station, um sich zu orientieren. Mit einem gelben Seidentaschentuch prüfte er die Windrichtung; die Farbe des Tuches wurde vom Wind weggetragen und setzte sich auf einem großen, unregelmäßig geformten Gebäude ab, das so das Aussehen der Molitor-Eisbahn annahm.


  Vor ihm lag das Hallenschwimmbad. Er ging daran vorbei und drang von der Seite her durch eine verglaste Doppeltür mit Messinggestänge in den versteinerten Organismus ein. Er zeigte seine Abonnementskarte vor, die dem Kontrolleur mit ihren zwei perforierten runden Löchern zuzwinkerte. Der Kontrolleur gab ein verschwörerisches Grinsen zurück, knipste aber trotzdem ein drittes Loch in den orangefarbenen Karton, so dass die Karte erblindete. Colin legte sie bedenkenlos zurück in sein russisches Taschenbriefleder und wandte sich nach links zu dem gummibelegten Gang, der zu den Kabinen führte. Im Erdgeschoss war keine Kabine mehr frei. Also stieg er die Betontreppe hoch, wobei er großen, weil auf vertikalen Metallstreifen gehenden Wesen begegnete, die sich abmühten, trotz der augenscheinlichen Behinderung, möglichst natürlich aussehende Sprünge zu vollführen. Ein Mann in weißem Trikot öffnete ihm eine Kabine und strich das Trinkgeld ein, das ihm zum Essen dienen würde, denn er sah ganz nach einem Lügner aus. Er ließ Colin in seinem Gefängnis allein, nachdem er mit flüchtigen Kreidestrichen die Initialen des Besuchers auf ein schwarzes Rechteck gezeichnet hatte, das zu diesem Zweck im Innern der Kabine angebracht war. Colin bemerkte, dass der Mann keinen Menschenkopf, sondern einen Taubenkopf hatte, und er wunderte sich, dass man ihm den Dienst in der Eisbahn und nicht im Hallenbad zugeteilt hatte.


  Von der Eisbahn drang ovaler Lärm herauf, der durch die Musik der ringsum verteilten Lautsprecher eingebeult wurde. Das Stampfen der Schlittschuhläufer tönte noch nicht so voll wie in den Spitzenzeiten, wo es den Tritten eines Regiments auf dreckbespritztem Pflaster ähnelte. Colin sah sich suchend nach Alise und Chick um, aber sie waren nicht auf der Eisfläche. Nicolas sollte etwas später nachkommen, er hatte noch in der Küche zu tun, um das Mittagessen vorzubereiten.


  Colin löste seine Schuhriemen und stellte fest, dass die Sohlen abgelaufen waren. Er zog eine Rolle Klebpflaster aus der Tasche, doch es reichte nicht mehr. Deshalb stellte er die Schuhe in eine kleine Pfütze, die sich unter der Betonbank gebildet hatte, und bewässerte sie, damit das Leder nachwuchs. Er zog ein Paar Wollstrümpfe mit breiten gelben und violetten Streifen an und schlüpfte in seine Schlittschuhstiefel. Die Laufschiene seiner Schlittschuhe war vorn gegabelt, so dass er die Richtung mit Leichtigkeit ändern konnte.


  Er verließ die Kabine und stieg wieder eine Etage hinunter. Hier und da verhakte er sich in dem perforierten Gummibelag des Betonfußbodens. Er wollte sich gerade auf die Eisfläche wagen, als er schnell wieder umkehren und die beiden Holzstufen hinaufeilen musste, um einen Sturz zu vermeiden: Eine Schlittschuhläuferin hatte am Ende eines kunstvollen Schlangenbogens ein dickes Ei fallenlassen, das zu Colins Füßen zerschellte.


  Während einer der Platzpfleger die verstreuten Bruchstücke auflas, bemerkte Colin Chick und Alise, die auf der anderen Seite zur Eisfläche gingen. Er machte ihnen ein Zeichen, das sie nicht sahen, und lief auf sie zu, ohne freilich auf den Kreisverkehr zu achten. Daraufhin sammelte sich schnell ein beträchtliches Knäuel von Protestierenden, in das sich von Sekunde zu Sekunde mehr Menschen verwickelten; sie ruderten verzweifelt mit den Armen, den Beinen, den Schultern, dem ganzen Körper und fielen schließlich auf die zuerst Gestürzten. Da die Oberfläche der Eisbahn in der Sonne geschmolzen war, schwappte unter der Menschenmasse Wasser hervor.


  Nach kurzer Zeit waren neun Zehntel der Läufer dort versammelt, und Chick und Alise hatten die Fläche beinahe für sich. Sie näherten sich der zappelnden Masse, und Chick, der Colin an seinen gegabelten Schlittschuhen erkannte, zog ihn an den Füßen heraus. Sie schüttelten sich die Hände. Chick stellte Alise vor, und Colin ging an ihre linke Seite, da Chick schon ihre rechte eingenommen hatte.


  Als sie am äußersten Rand der Eisfläche ankamen, mussten sie den Platzpflegern ausweichen, die in dem Berg von Opfern nur noch belanglose Stücke zerfetzter Individualitäten gefunden hatten und sich nun mit ihren Schiebern bewaffneten, um die Überreste wegzuschaffen. Die Platzpfleger liefen auf das Loch für die Eisabschabsel zu und sangen dabei die Molitor-Hymne, die Vaillant-Couturier im Jahre 1709 komponiert hatte und die mit den folgenden Worten beginnt:


  
    Messieurs und Mesdames,


    würden Sie so freundlich sein,


    die Eisfläche zu räumen,


    damit wir in der Lage sind,


    die Reinigung zu vollziehen ...

  


  Ihr Gesang wurde von Hupentönen untermalt, die selbst bei abgehärteten Menschen schieres Entsetzen hervorriefen. Die Eisläufer, die sich noch auf den Beinen hielten, klatschten den Platzpflegern Beifall, und eine Falltür schloss sich über der Masse. Chick, Alise und Colin sprachen ein kurzes Gebet und nahmen ihre Rundfahrt wieder auf.


  Colin betrachtete Alise. Sie war - ein seltsamer Zufall - in einen weißen Pullover und einen gelben Rock gekleidet. Sie hatte weißgelbe Schuhe und Eishockeyschlittschuhe an. Sie trug dunkle Seidenstrümpfe und weiße Söckchen, die über den oberen Rand der Schuhe geschlagen waren. Ihre kurzschäftigen Schuhe waren mit weißer Baumwolle dreimal um den Knöchel herum geschnürt. Hinzu kamen noch ein grellgrünes seidenes Halstuch und ungewöhnlich helles blondes Haar, dessen lockige Fülle ihr Gesicht umrahmte. Zum Sehen benutzte sie große blaue Augen, und ihr Körper war mit einer frischen goldbraunen Haut überzogen. Sie hatte wohlgeformte Arme und Beine, war schlank gewachsen und verfügte über einen so tadellos proportionierten Busen, dass man ihn für eine Fotografie hätte halten können.


  Colin blickte in eine andere Richtung und suchte sein Gleichgewicht wiederzufinden. Es gelang ihm, und mit gesenktem Blick fragte er Chick, ob ihm die Aalpastete gut bekommen sei.


  »Sprich nicht davon«, sagte Chick. »Ich habe die ganze Nacht in meiner Wasserleitung gefischt, um zu sehen, ob ich auch einen Aal finden würde. Aber bei mir kamen nur Forellen.« »Nicolas wird schon etwas daraus machen!«, sagte Colin. «Sie haben einen außerordentlich begabten Onkel«, fuhr er zu Alise gewendet fort.


  »Er ist der Stolz der Familie«, sagte Alise. »Meine Mutter ist untröstlich, dass sie nur einen Mathematiklehrer geheiratet hat, während ihr Bruder so erfolgreich im Leben ist.«


  »Ihr Vater ist Mathematiklehrer?«


  »Ja, er ist Professor am College de France und Mitglied des Instituts oder so ähnlich ...«, sagte Alise. »Es ist jammerschade ... mit achtunddreißig Jahren. Er hätte sich ein wenig Mühe geben sollen. Aber zum Glück gibt es ja Onkel Nicolas.« »Sollte Nicolas nicht heute Morgen kommen?«, fragte Chick. Ein köstlicher Duft stieg aus Alises hellen Haaren auf. Colin wandte sich ab.


  »Ich glaube, er wird sich verspäten. Er hatte heute Morgen irgendetwas vor. Wollen Sie nicht beide zu mir zum Essen kommen? Dann werden wir sehen, was es war ...«


  »Sehr gut«, sagte Chick. »Aber wenn du glaubst, dass ich einen derartigen Vorschlag annehme, dann machst du dir eine völlig falsche Vorstellung vom Lauf der Welt. Du musst noch eine Vierte dazu einladen. Ich lasse Alise nicht allein mit zu dir gehen, du verführst sie sonst mit den Harmonien deines Pianocktails, und das möchte ich nicht.«


  »Oh! ...« protestierte Colin. »Haben Sie das gehört? ...«


  Er selbst hörte die Antwort nicht, denn ein Individuum von übermäßiger Länge, das seit fünf Minuten Schnelllauf demonstriert hatte, war weit nach vorn gebeugt zwischen seinen Beinen hergefahren, und der dadurch entstehende Luftzug hob Colin einige Meter über den Boden. Er klammerte sich an die vorspringende Galerie der ersten Etage, machte einen Aufschwung und fiel neben Chick und Alise wieder herunter, da er ihn in der verkehrten Richtung durchgeführt hatte.


  »Es müsste verboten werden, so schnell zu laufen«, sagte Colin.


  Dann schlug er ein Kreuz, denn der Schlittschuhläufer war gerade gegen die Wand des Restaurants auf der anderen Seite der Eisfläche geprallt und blieb dort kleben wie eine von grausamen Kindern gevierteilte Qualle aus Pappmaché.


  Die Platzpfleger walteten wiederum ihres Amtes, und einer von ihnen pflanzte an der Unfallstelle ein Kreuz aus Eis auf. Während es wegschmolz, ließ der Platzwart religiöse Schallplatten abspielen.


  Dann war die Ordnung wieder hergestellt. Chick, Alise und Colin drehten weiter ihre Runden.
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  »Da ist Nicolas!«, rief Alise.


  »Und da ist Isis!«, sagte Chick.


  Nicolas tauchte gerade am Eingang auf, während Isis auf der Eisfläche erschien. Nicolas wandte sich zu den oberen Etagen, und Isis kam auf Chick, Colin und Alise zu.


  »Guten Tag, Isis«, sagte Colin. »Darf ich Ihnen Alise vorstellen? Alise, das ist Isis. Chick kennen Sie ja.«


  Es gab ein allgemeines Händeschütteln, das Chick benutzte, um sich mit Alise davonzumachen; er ließ Isis in den Armen von Colin zurück, und die beiden fuhren hinterher.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte Isis.


  Colin seinerseits freute sich, Isis zu sehen. Die achtzehnjährige Isis hatte es sich nicht nehmen lassen, sich kastanienbraunes Haar, einen weißen Pullover, einen gelben Rock, ein grellgrünes Seidentuch, weißgelbe Schuhe und eine Sonnenbrille zuzulegen. Sie war hübsch. Aber Colin kannte ihre Eltern sehr gut.


  »Nächste Woche ist bei uns ein Empfang!«, sagte Isis, »Dupont hat Geburtstag.«


  »Wer ist Dupont?«


  »Mein Pudel. Ich habe alle Freunde eingeladen. Kommen Sie auch? Um vier Uhr?«


  »Ja«, sagte Colin, »sehr gern.«


  »Bitten Sie doch Ihre Freunde, auch zu kommen!«, sagte Isis.


  »Meinen Sie Chick und Alise?«


  »Ja, sie sind nett ... Also bis nächsten Sonntag!«


  »Sie gehen schon?«, fragte Colin.


  »Ja, ich bleibe nie sehr lange. Und dabei bin ich schon seit zehn Uhr hier!«


  »Es ist aber erst elf!«, sagte Colin.


  »Ich war an der Bar! ... Auf Wiedersehen! ...«
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  Colin eilte durch die hellerleuchteten Straßen. Ein scharfer, trockener Wind wehte, und unter seinen Füßen zersprangen knackend und knisternd dünne Eisplättchen.


  Die Leute verbargen ihr Kinn in allem, was erreichbar war: im Mantelkragen, im Schal oder im Muff; einer benutzte zu diesem Zweck sogar einen Vogelkäfig aus Maschendraht, dessen Türklappe über seiner Stirn hing.


  »Morgen gehe ich zu den Ponteauzanne«, dachte Colin. Das waren Isis’ Eltern.


  »Heute Abend esse ich mit Chick ...«


  »Ich werde nach Hause gehen und mich auf morgen vorbereiten ...«


  Er machte einen großen Schritt, um einem gefährlich aussehenden Spalt am Rande des Bürgersteigs auszuweichen. »Wenn ich zwanzig Schritte gehen kann, ohne daraufzutreten, dann habe ich morgen keinen Pickel auf der Nase ...«, dachte Colin.


  »Macht nichts«, sagte er sich, als er mit seinem ganzen Gewicht den neunten Spalt zerquetscht hatte, »diese Tricks sind sowieso völlig idiotisch. Ich werde trotzdem keinen Pickel bekommen.«


  Er bückte sich, um eine blau-rosa Orchidee zu pflücken, die der Frost aus dem Boden getrieben hatte.


  Sie duftete wie das Haar von Alise.


  »Morgen werde ich Alise sehen ...«


  Er durfte nicht daran denken. Chick hatte nun einmal die älteren Rechte auf Alise.


  »Ich werde morgen ganz bestimmt ein Mädchen finden ...« Aber seine Gedanken kehrten zu Alise zurück.


  »Ob sie wirklich von Jean-Sol Partre sprechen, wenn sie allein sind? ...«


  Es war sicher besser, gar nicht zu überlegen, was sie taten, wenn sie ganz allein waren.


  »Wie viele Artikel hat Jean-Sol Partre im letzten Jahr geschrieben? ...« Auf jeden Fall war der Weg bis zu seiner Wohnung nicht lang genug, um sie alle aufzuzählen.


  »Was wird Nicolas zum Abendessen kochen? ...«


  Bei näherem Nachdenken erschien ihm die Ähnlichkeit zwischen Alise und Nicolas gar nicht so ungewöhnlich, denn sie stammten ja aus derselben Familie. Aber das brachte ihn wieder auf verbotene Gedanken.


  »Was, so frage ich mich, wird Nicolas zum Abendessen kochen?«


  »Ich weiß nicht, was Nicolas, der Alise ähnlich sieht, zum Abendessen kochen wird ...«


  »Nicolas ist elf Jahre älter als Alise. Er ist also neunundzwanzig Jahre alt. Er ist ein sehr begabter Koch. Er wird ein Keulenstück zubereiten.«


  Colin näherte sich seiner Wohnung.


  »Kein Blumengeschäft hat Eisengitter vor den Fenstern. Niemand will Blumen stehlen.«


  Das war einleuchtend. Er pflückte eine grau-gelbe Orchidee, deren zarte Blüte erzitterte. Sie schillerte in allen Farben. »Sie hat dieselbe Farbe wie die kleine Maus mit den schwarzen Schnurrhaaren ... Und nun bin ich zu Hause.«


  Colin erstieg die mit einem Wollteppich belegte Steintreppe. Er steckte einen kleinen goldenen Schlüssel in das Schloss der versilberten Glastür.


  »Her zu mir, meine treuen Diener! ... Da bin ich wieder!«


  Er warf seinen Mantel auf einen Stuhl und begab sich zu Nicolas in die Küche.
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  »Gibt es heute Abend Keule, Nicolas?«, fragte Colin. »Ach Gott«, sagte Nicolas, »Monsieur hatten mir keine Anweisungen gegeben. Ich habe andere Pläne.«


  »Himmeldonnerwetter, warum reden Sie mich eigentlich ständig in der dritten Person an?«, fragte Colin.


  »Wenn Monsieur mir gestatten wollen, den Grund anzugeben, so halte ich eine gewisse Vertraulichkeit nur dann für angebracht, wenn man gemeinsam auf den Barrikaden gestanden hat, und das ist mitnichten der Fall.«


  »Sie sind hochmütig, Nicolas«, sagte Colin.


  »Ich bin stolz auf meine Stellung, und das können Monsieur mir nicht verübeln.«


  »Natürlich nicht«, sagte Colin. »Aber ich sähe Sie lieber weniger zurückhaltend.«


  »Ich hege für Monsieur eine tiefe, wenn auch verborgene Zuneigung«, sagte Nicolas.


  »Das macht mich stolz und glücklich, Nicolas, und ich erwidere Ihr Gefühl. Also - was kochen Sie heute Abend?«


  »Ich werde wieder einmal der Tradition Gouffés treu bleiben und eine Wurst nach Art der Antillen mit Moschusportwein bereiten.«


  »Und wie macht man das?«, fragte Colin.


  »Auf folgende Weise: ›Man nimmt eine Wurst und zieht ihr trotz ihres Geschreis die Haut ab. Die Wurstpelle bewahrt man sorgfältig auf. Man brät fein zerkleinerte Hummerpfoten kurz in heißer Butter an, spickt die Wurst damit und legt sie in einer leichten Kasserolle auf Eis. Man erhitzt das Ganze und verteilt in den dann entstehenden Zwischenräumen behutsam kleine Scheiben geschmortes Kalbsbries. Man nimmt den Topf schnell vom Feuer, sobald die Wurst einen tiefen Ton ausstößt. Dann gießt man einen guten Portwein darüber und verrührt einen Löffel Platin. Man fettet eine Form aus und räumt sie wieder fort, damit sie nicht rostet.


  Kurz vor dem Anrichten bereitet man aus einem Päckchen Lithiumoxyd und einem Viertelliter Frischmilch eine Brühe. Man verziert mit dem Kalbsbries, trägt auf und zieht sich zurück.‹ «


  »Ich bin sprachlos«, sagte Colin. »Gouffé war ein großer Mann. Sagen Sie, Nicolas, werde ich morgen einen Pickel auf der Nase haben?«


  Nicolas untersuchte Colins Nase und verneinte.


  »Und da wir gerade von morgen reden, wissen Sie, wie man den Schielston tanzt?«


  »Ich bin beim Verrenker im Boissièrestil und beim Mistral stehengeblieben, welcher in der vorigen Saison in Neuilly eingeführt wurde«, sagte Nicolas, »und ich kenne vom Schielston nur die Grundschritte.«


  »Glauben Sie, dass man sich die Technik in einer Unterrichtsstunde aneignen kann?«, fragte Colin.


  »Ich glaube schon«, sagte Nicolas. »Im Grunde ist der Schielston gar nicht schwierig, man sollte nur grobe Fehler und Geschmacklosigkeiten vermeiden und den Schielston beispielsweise niemals auf einen Boogie Woogie tanzen.«


  »Wäre das falsch?«


  »Es wäre geschmacklos.«


  Nicolas legte die Pampelmuse auf den Tisch, die er während des Gesprächs zerpflückt hatte, und hielt die Hände unter fließendes Wasser.


  »Haben Sie es sehr eilig?«, fragte Colin.


  »Ach Gott, nein, Monsieur«, sagte Nicolas, »meine Küche läuft von allein.«


  »Dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir die Grundbegriffe des Schielston beibrächten«, sagte Colin. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer, ich werde eine Platte auflegen.«


  »Ich würde Monsieur eine langsame Melodie empfehlen, etwas in der Art von Chloé im Arrangement von Duke Ellington oder das Concerto for Johnny Hodges ...«, sagte Nicolas. »In den Staaten nennt man das moody oder sultry tune.«
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  »Das Prinzip des Schielston, welches Monsieur zweifellos bekannt ist«, sagte Nicolas, »beruht auf der Überlagerung von Wellen, die von zwei Punkten ausgehen, wobei letztere Schwingungen gleicher Phasenlänge vollführen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass so verwickelte physikalische Begriffe dabei im Spiel sind«, sagte Colin.


  »Im vorliegenden Falle«, fuhr Nicolas fort, »halten sich der Tänzer und seine Partnerin in einer relativ geringen Entfernung voneinander und versetzen ihre Körper entsprechend dem Rhythmus der Musik in schwingende Bewegungen.«


  »Ja?«, sagte Colin ein wenig beunruhigt.


  »Daraufhin entsteht ein System statischer Wellen, welche wie in der Akustik Schwingungsknoten und Wellenberge bilden, was nicht wenig zur Atmosphäre des Tanzsaales beiträgt.«


  »Gewiss«, murmelte Colin.


  »Den Experten des Schielston gelingt es bisweilen, Störwellen zu erzeugen, indem sie bestimmte Gliedmaßen unabhängig voneinander phasengleiche Vibrationen ausführen lassen. Aber genug davon, ich werde Monsieur nun zeigen, wie man vorgeht.«


  Colin wählte die Chloé-Platte, die ihm Nicolas empfohlen hatte, und legte sie auf den Plattenteller. Er ließ die Spitze der Saphirnadel behutsam in die erste Rille gleiten und sah zu, wie Nicolas in Schwingungen verfiel.


  8


  »Monsieur werden es schon schaffen!«, sagte Nicolas. »Noch einmal bitte.«


  »Aber warum muss die Melodie nur so langsam sein?«, stöhnte Colin schweißgebadet. »Das ist doch viel schwieriger!«


  »Es hat seinen Grund«, sagte Nicolas. »Der Tänzer und die Tänzerin halten im Prinzip einen mittleren Abstand ein. Bei langsamen Melodien lässt sich die Wellenschwingung derart berechnen, dass der konstante Überlagerungspunkt an der Gürtellinie der beiden Partner liegt; der Kopf und die Füße bleiben also beweglich. Zu diesem Ergebnis gelangt man jedenfalls in der Theorie. Leider kommt es aber vor, dass gewissenlose Personen den Schielston wie Urwaldneger auf schnelles Tempo tanzen.«


  »Und das heißt?«, fragte Colin.


  »Das heißt mit einem beweglichen Überlagerungspunkt an den Füßen, einem am Kopf und - bedauerlicherweise - einem mittleren in der Lendengegend, während die konstanten Überlagerungspunkte oder auch Pseudoartikulationen beim Brustbein und in den Knien liegen.«


  Colin errötete.


  »Ich verstehe schon«, sagte er.


  »Bei einem Boogie«, fuhr Nicolas fort, »ist die Wirkung um so – sagen wir ruhig – obszöner, als die Melodie selbst schon aufdringlich genug ist.«


  Colin war in Gedanken versunken.


  »Wo haben Sie den Schielston gelernt?«, fragte er.


  »Meine Nichte hat ihn mir beigebracht«, sagte Nicolas. »Und ich habe in Unterhaltungen mit meinem Schwager eine umfassende Theorie des Schielston aufgestellt. Mein Schwager ist Mitglied des Instituts, wie Monsieur zweifellos wissen, und er hat die Methode ohne große Schwierigkeiten begriffen. Mein Schwager sagte sogar, dass er das vor neunzehn Jahren schon gemacht hätte ...«


  »Ist Ihre Nichte nicht achtzehn Jahre alt?«, fragte Colin. »Achtzehn Jahre und drei Monate«, stellte Nicolas richtig. »Wenn Monsieur mich nicht mehr benötigen, werde ich mich wieder in meine Küche begeben.«


  »Gehen Sie nur, Nicolas, und vielen Dank auch«, sagte Colin, indem er die Schallplatte abhob, die gerade ausgelaufen war.
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  »Ich werde meinen beigefarbenen Anzug mit dem blauen Hemd und die beige-rote Krawatte und die abgesteppten Wildlederschuhe und Strümpfe in Rot und Beige anziehen.


  Zuerst werde ich mich aber waschen und rasieren und mich aufdonnern.


  Und dann werde ich in die Küche gehen und Nicolas fragen: ›Nicolas, wollen Sie nicht mit mir tanzen gehen?‹ «


  »Ach Gott«, sagte Nicolas, »wenn Monsieur mich ausdrücklich darum bitten, gehe ich mit; aber andernfalls wäre ich froh, wenn ich einige überaus dringliche Angelegenheiten regeln könnte.«


  »Ist es indiskret, danach zu fragen, Nicolas?«


  »Ich bin Präsident des Philosophischen Zirkels der Hausangestellten in diesem Bezirk und muß deshalb mit einer gewissen Regelmäßigkeit an den Versammlungen teilnehmen.«


  »Ich wage kaum, Nicolas, nach dem Thema der heutigen Versammlung zu fragen ...«


  »Wir wollen über das Engagement sprechen. Es werden Parallelen zwischen der Theorie des Engagements bei Jean-Sol Partre, dem Engagement oder der Wiederverpflichtung zur Kolonialarmee und dem Engagement oder auch der Anstellung jener Menschen aufgezeigt, welche die Dienstherren als Hausangestellte bezeichnen.«


  »Das würde Chick bestimmt interessieren!«, sagte Colin.


  »Bedauerlicherweise ist unser Zirkel eine geschlossene Gesellschaft«, sagte Nicolas. »Wir könnten Monsieur Chick keinen Zutritt gewähren. Nur die Hausangestellten ...«


  »Warum, Nicolas, benutzt man eigentlich immer den neutralen Plural?« warf Colin ein.


  »Monsieur werden ohne Zweifel einsehen, dass ›Hausmann‹ zwar noch harmlos klingt, dass aber die Bezeichnung ›Hausfrau‹ zu Missverständnissen führen könnte«, sagte Nicolas.


  »Sie haben recht, Nicolas. Was meinen Sie, werde ich heute wohl eine verwandte Seele finden? Ich suche eine verwandte Seele vom Typ Ihrer Nichte ...«


  »Monsieur sollten nicht an meine Nichte denken«, sagte Nicolas, »denn es geht aus den jüngsten Ereignissen hervor, dass Monsieur Chick seine Wahl als erster getroffen hat.«


  »Aber, Nicolas, ich habe solche Lust, mich zu verlieben«, sagte Colin.


  Dünne Dampfwolken quollen aus der Tülle des Wasserkessels, und Nicolas öffnete die Tür. Der Concierge brachte zwei Briefe herauf.


  »Post für mich?«, fragte Colin.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Monsieur«, sagte Nicolas, »aber die beiden Briefe sind an mich gerichtet. Erwarten Monsieur Post?«


  »Ich möchte, dass ein junges Mädchen mir schreibt«, sagte Colin. »Ich wünsche es mir sehr.«


  »Es ist zwölf Uhr«, stellte Nicolas fest. »Wünschen Monsieur sein Frühstück einzunehmen? Es gibt pulverisierten Ochsenschwanz, würzige Punschbowle und Toast mit Sardellenbutter.«


  »Nicolas, warum will Chick nur dann mit Ihrer Nichte zum Essen kommen, wenn ich noch ein anderes Mädchen einlade?«


  »Monsieur werden entschuldigen«, sagte Nicolas, »aber ich würde es genauso machen. Monsieur sehen wirklich sehr gut aus ...«


  »Nicolas«, sagte Colin, »wenn ich mich heute Abend nicht richtig verliebe, dann ... dann fange ich an, die Werke der Duchesse de Bovouard zu sammeln, um meinen Freund Chick zu ärgern.«
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  »Ich möchte verliebt sein«, sagte Colin. »Du möchtest verliebt sein. Er, sie, es möchte dito (verliebt sein). Wir, ihr möchten, möchtet. Sie möchten ebenfalls ...«


  Er knotete seine Krawatte vor dem Spiegel im Badezimmer.


  »Nun muss ich nur noch Jacke, Mantel und Schal, den rechten und den linken Handschuh anziehen. Keinen Hut, damit die Frisur nicht durcheinandergerät. Was machst du denn da?«


  Er wandte sich der grauen Maus mit den schwarzen Schnurr- haaren zu, die sich in seinem Zahnputzglas und damit nicht gerade an einem passenden Ort aufhielt, ja sogar die Ellenbogen auf den Rand eben dieses Glases stützte und im Übrigen unbeteiligt dreinblickte.


  »Nimm einmal an«, sagte er zu der Maus, wobei er sich auf den Rand der (rechteckigen, gelb emaillierten) Badewanne setzte, um ihr näher zu sein, »nimm einmal an, dass ich bei den Ponteauzanne meinen alten Freund Soundso treffe ...«


  Die Maus zeigte sich interessiert.


  »Nimm weiter an, er hätte - warum auch nicht - eine Kusine. Sie würde einen weißen Pullover und einen gelben Rock tragen und hieße Al ... Onésima ...«


  Die Maus schlug überrascht ihre Pfötchen ineinander.


  »Das ist kein hübscher Name«, sagte Colin. »Aber du bist eine Maus und hast einen großen Schnurrbart. Nicht wahr?«


  Er erhob sich.


  »Es ist schon drei Uhr. Siehst du, du hast mich aufgehalten. Chick und ... Chick wird sicherlich schon sehr früh da sein.«


  Er feuchtete einen Finger an und hielt ihn hoch, zog ihn aber sogleich wieder zurück. Oben war es heiß wie in einem Backofen.


  »Es ist Liebe in der Luft«, folgerte er. »Das wärmt.«


  »Ich erhebe mich, du erhebst dich, er erhebt sich, wir, ihr, sie erheben uns, erhebt euch, erheben sich. Möchtest du aus dem Glas heraus?«


  Die Maus bewies ihm, dass sie keine Hilfe benötigte, indem sie ganz allein herauskletterte und außerdem ein Stückchen Seife in Lutscherform abbiss.


  »Verschmier es nicht überall«, sagte Colin. »Du bist mir ein Leckermäulchen!«


  Er ging hinaus, begab sich in sein Zimmer und zog die Jacke an.


  »Nicolas muss zu seinem Zirkel ... Er kennt bestimmt ganz außergewöhnliche Mädchen ... Es heißt, dass die aus Auteuil sich als Mädchen für fast alles bei den Philosophen verdingen ...«


  Er schloss die Zimmertür hinter sich.


  »Das Futter meines linken Ärmels ist ein klein wenig ausgerissen ... Ich habe keine Klebestreifen mehr ... Schlimm genug, dann muss ich es festnageln!«


  Das Geräusch der zuklappenden Tür klang wie eine nackte Hand auf einem nackten Hinterteil. Er erschauerte ...


  »Ich will an etwas anderes denken. Angenommen, ich breche mir auf der Treppe den Hals ...«


  Der helle, malvenfarbene Teppich im Treppenhaus war nur auf jeder dritten Stufe abgenutzt, aber diesmal nahm Colin vier auf einmal. Er blieb mit den Füßen in einer Metallleiste hängen und fiel gegen das Geländer.


  »Das kommt davon, wenn man Unsinn redet. Tut mir gut. Ich, du, bin, ist er blöd!«


  Der Rücken tat ihm weh. Er wusste warum, als er unten ankam und eine ganze Leiste aus dem Mantelkragen herauszog. Die Haustür schloss sich mit dem Geräusch eines Kusses auf eine nackte Schulter ...


  »Was gibt es in dieser Straße zu sehen?«


  Da waren zunächst einmal zwei Straßenarbeiter, die sich mit einem Hinkespiel vergnügten. Der Bauch des größeren und der Mann selbst hüpften in kontrapunktischen Rhythmen. Als Hinkestein benutzten sie ein rot bemaltes Kruzifix, an dem das Kreuz fehlte.


  Colin ging an ihnen vorbei.


  Rechts und links erhoben sich prächtige Lehmbauten mit Schiebefenstern. In einem Fenster lehnte eine Frau. Colin hauchte ihr einen Kuss zu, und sie schüttelte über seinem Kopf den Bettvorleger aus schwarzsilbernem Molton aus, den ihr Mann gar nicht mochte.


  Die Läden gaben den unmenschlichen großen Wohnblocks eine heitere Note. Ein Schaufenster mit Fakirbedarf erregte Colins Aufmerksamkeit. Er stellte fest, dass die Preise für Glassalat und Polsternägel seit der vergangenen Woche gestiegen waren.


  Er begegnete einem Hund und zwei anderen Personen. Die Kälte fesselte die Leute ans Haus. Wem es gelang, sich ihrem Zugriff zu entziehen, der ließ draußen Fetzen seiner Kleidung zurück und starb an Angina.


  Der Polizist an der Kreuzung hatte den Kopf unter seine Pelerine gesteckt. Er sah aus wie ein großer schwarzer Regenschirm. Kellner aus den umliegenden Cafés umkreisten ihn, um warm zu werden.


  In einem Hauseingang küsste sich ein Liebespaar.


  »Ich will sie nicht sehen ... ich will nicht, ich will sie nicht sehen ... Sie regen mich auf ...«


  Colin überquerte die Straße. In einem Hauseingang küsste sich ein Liebespaar.


  Er schloss die Augen und fing an zu laufen ... Er riss die Augen sehr schnell wieder auf, denn unter seinen Lidern tummelten sich zahllose Mädchen, und das brachte ihn vom Wege ab. Vor ihm ging ein Mädchen in der gleichen Richtung wie er. Er betrachtete ihre wohlgeformten Beine in Stiefelchen aus weißem Lammfell und ihren Mantel aus rauem Pandurenfell mit dazu passender Kappe. Unter der Kappe quollen rote Haare hervor. Der Mantel polsterte ihre Schultern breit und wippte um sie herum.


  »Ich werde sie überholen. Ich möchte ihr Gesicht sehen ...«


  Er überholte sie und brach in Schluchzen aus. Sie war mindestens neunundfünzig Jahre alt. Er setzte sich auf den Rand des Bürgersteigs und weinte weiter. Das erleichterte ihn sehr; die Tränen gefroren leise knisternd und zerplatzten auf den spiegelglatten Steinplatten.


  Fünf Minuten später stellte er fest, dass er vor dem Haus von Isis Ponteauzanne saß. Zwei junge Mädchen gingen nahe an ihm vorbei und traten in die Vorhalle des Hauses.


  Sein Herz schwoll ungeheuer an, zog sich wieder zusammen, hob ihn vom Boden auf, und er schloss sich den Mädchen an.
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  Von der ersten Etage an war das undeutliche Stimmengewirr der Gäste bei Isis’ Eltern zu vernehmen. Die Treppe drehte sich dreimal um ihre eigene Achse und vervielfältigte die Geräusche in ihrem Schacht, wie es die Lamellen im zylindrischen Resonanzraum eines Vibraphons tun. Colin stieg nach oben, seine Augen waren auf gleicher Höhe mit den Absätzen der beiden Mädchen: hübsche Absätze aus fleischfarbenem Nylon, hohe Schuhe aus feinem Leder und zarte Knöchel. Darüber die Strumpfnähte, leicht gewunden wie lange Raupen, und die geschmeidigen Mulden der Kniekehlen. Colin hielt inne, blieb zwei Stufen zurück und ging dann weiter. Jetzt sah er bei dem linken Mädchen den oberen Rand der Strümpfe, den doppelten Maschenabschluss und die überschatteten weißen Oberschenkel. Der Rock des anderen Mädchens mit seinen flachen Falten ließ solche Ergötzlichkeiten nicht zu, aber unter dem Bibermantel wölbten sich ihre Hüften runder als die des linken Mädchens, so dass sich wechselweise kleine gebrochene Falten bildeten. Colin blickte züchtig auf seine Füße nieder, die in der zweiten Etage stehenblieben.


  Er folgte den beiden Mädchen, denen eine Kammerzofe gerade die Tür öffnete.


  »Guten Tag, Colin«, sagte Isis. »Geht es Ihnen gut?«


  Er zog sie an sich und küsste sie auf den Haaransatz. Sie roch gut. »Aber ich habe doch nicht Geburtstag, sondern Dupont!« protestierte Isis.


  »Wo ist Dupont? Ich möchte ihm gratulieren!«


  »Es ist schrecklich«, sagte Isis. »Heute Morgen haben wir ihn zum Scheren gebracht, damit er schön aussieht. Wir haben ihn baden lassen und was nicht alles, und um zwei Uhr kamen drei seiner Freunde mit ekelhaften alten Knochen und lockten ihn fort. Er wird sicherlich in einem furchtbaren Zustand zurückkehren!«


  »Aber schließlich hat er ja Geburtstag«, sagte Colin.


  Durch eine Türöffnung sah er die Jünglinge und die Mädchen. Ein Dutzend Gäste tanzten. Doch die meisten standen in gleichgeschlechtlichen Paaren beieinander, hielten die Hände auf dem Rücken und tauschten mit wenig überzeugten Mienen wenig überzeugende Meinungen aus.


  »Legen Sie Ihren Mantel ab«, sagte Isis. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Herrengarderobe.«


  Er folgte ihr und begegnete unterwegs zwei weiteren Mädchen; sie kamen mit klappernden Handtaschen und Puderdosen aus dem Zimmer von Isis, das in eine Damengarderobe verwandelt worden war. An der Decke hingen eiserne Haken, vom Fleischer ausgeliehen, und um das Zimmer noch schöner zu gestalten, hatte Isis außerdem zwei säuberlich enthäutete Schafsköpfe ausgeliehen, die vom Ende der Hakenreihen herunterlächelten.


  Die Herrengarderobe, die im Arbeitszimmer von Isis’ Vater eingerichtet war, bestand aus der Beseitigung der Möbel dieses Zimmers. Man warf seine Klamotten auf den Boden, und damit war die Sache erledigt. Colin brachte das einfach nicht übers Herz und verweilte vor einem Spiegel.


  »Kommen Sie, beeilen Sie sich«, sagte Isis ungeduldig. »Ich werde Ihnen wunderhübsche Mädchen vorstellen.«


  Er umschloss ihre Handgelenke und zog sie zu sich heran.


  »Sie haben ein bezauberndes Kleid an«, sagte er.


  Es war ein ganz schlichtes Kleidchen aus grünbraunem Wollstoff mit großen vergoldeten Tonknöpfen und einem schmiedeeisernen Gitter als Rückenverschluss.


  »Gefällt es Ihnen?«, fragte Isis.


  »Es ist bezaubernd«, sagte Colin. »Kann man die Hand durch die Stäbe stecken, ohne gebissen zu werden?«


  »Verlassen Sie sich nicht zu sehr darauf«, sagte Isis.


  Sie machte sich frei, ergriff Colin bei der Hand und zog ihn mit sich zum Transpirationszentrum. Sie rempelten zwei Neuankömmlinge des aufreizenden Geschlechts an, eilten um die Biegung des Flurs und gelangten schließlich durch die Esszimmertür in den Mittelpunkt der Gesellschaft.


  »Sieh an!«, sagte Colin. »Alise und Chick sind schon da!«


  »Ja«, sagte Isis. »Kommen Sie, ich stelle Ihnen die anderen vor.«


  Die meisten Mädchen waren vorstellenswert. Eine von ihnen trug ein Kleid aus grünbraunem Wollstoff mit vergoldeten Tonknöpfen und einem ungewöhnlichen Rückenverschluss.


  »Sie müssen mich unbedingt diesem Mädchen hier vorstellen!«, sagte Colin.


  Isis schüttelte ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wollen Sie jetzt wohl brav sein?«


  Er erspähte bereits ein anderes Mädchen und zerrte an der Hand seiner Begleiterin.


  »Das ist Colin«, sagte Isis. »Colin, darf ich Ihnen Chloé vorstellen.«


  Colin schluckte ein paarmal. Sein Mund schmeckte nach verbrannten Pfannkuchen.


  »Guten Tag!«, sagte Chloé.


  »Guten ... Sind Sie von Duke Ellington arrangiert?« fragte Colin. Und dann ergriff er die Flucht, denn er war überzeugt, dass er etwas Dummes gesagt hatte.


  Chick hielt ihn an einem Rockzipfel fest.


  »Wo willst du denn hin? Du wirst doch nicht schon gehen? Sieh mal!«


  Er zog ein kleines Buch mit rotem Ledereinband aus der Tasche.


  »Das ist die Originalausgabe von Partres Paradoxon über das Angewidertsein.«


  »Hast du sie tatsächlich gefunden?«, fragte Colin.


  Dann fiel ihm ein, dass er ja die Flucht ergreifen wollte, und er ergriff sie.


  Alise trat ihm in den Weg.


  »Sie gehen einfach fort, ohne auch nur ein einziges Mal mit mir zu tanzen?«, fragte sie.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Colin, »ich habe mich gerade dumm benommen, und ich schäme mich hierzubleiben.«


  »Aber wenn man Sie so sieht, dann kann man Ihnen doch nicht böse sein ...«


  »Alise ...«, stöhnte Colin, indem er sie umschlang und seine Wange an ihrem Haar rieb.


  »Was ist denn, mein guter Colin?«


  »Verdammt ... verdammt ... und zugenäht! Himmelkreuzdonnerwetter! Sehen Sie das Mädchen dort?«


  »Chloé?«


  »Kennen Sie Chloé? Ich habe etwas Dummes zu ihr gesagt, und deshalb wollte ich gehen.«


  Er erwähnte nicht, dass er in seiner Brust so etwas vernahm wie deutsche Marschmusik, bei der die große Pauke alles übertönte.


  »Ist sie nicht hübsch?«, fragte Alise.


  Chloé hatte rote Lippen und braune Haare, sie sah glücklich aus, und das lag nicht an ihrem Kleid.


  »Ich trau mich nicht!«, sagte Colin.


  Dann ließ er Alise stehen und forderte Chloé zum Tanz auf. Sie betrachtete ihn. Sie lachte und legte die rechte Hand auf seine Schulter. Er spürte ihre kühlen Finger an seinem Hals. Er verringerte die Entfernung zwischen ihren beiden Körpern, indem er einen Impuls vom Gehirn aus über sorgfältig ausgewählte Nervenstränge leitete und dadurch den rechten Armmuskel kontrahierte.


  Chloé sah ihn immer noch an. Sie hatte blaue Augen. Sie warf ihr glänzendes, lockiges Haar nach hinten und lehnte mit einer entschlossenen Bewegung ihre Schläfe an die Wange Colins. Ringsherum herrschte tiefes Schweigen, und der größte Teil der übrigen Gäste zählte nicht mehr. Aber dann war die Platte zu Ende, wie nicht anders zu erwarten. Colin kehrte in die Wirklichkeit zurück und nahm wahr, dass die Mieter der oberen Etage durch Öffnungen in der Decke zu ihnen herunterblickten, dass Wasserlilien in Büscheln an den Wänden entlang wucherten, dass buntschillernde Gase hier und dort aus kleinen Löchern entwichen, dass seine Freundin Isis vor ihm stand und ihm auf einer mecklenburgischen Seenplatte Kleingebäck darbot.


  »Danke, Isis«, sagte Chloé, mit ihren klimpernden Ohrringen ablehnend.


  »Danke, Isis«, sagte Colin und griff nach einer besonders klassischen Schillerlocke.


  »Sie sollten auch eine nehmen«, sagte er zu Chloé, »sie sind sehr gut.«


  Und dann hustete er, denn er hatte einen Igelstachel verschluckt, der in dem Gebäck versteckt war.


  Chloé lachte auf und zeigte dabei ihre hübschen Zähne. »Was haben Sie denn?«


  Er musste sie loslassen und zur Seite treten, um in Ruhe zu husten, bis er sich schließlich wieder erholt hatte. Chloé brachte zwei Gläser herbei.


  »Trinken Sie, es wird Ihnen guttun.«


  »Danke«, sagte Colin. »Ist das Champagner?«


  »Ein Mixgetränk.«


  Er nahm einen tiefen Zug und verschluckte sich. Chloé geriet außer sich vor Lachen. Chick und Alise kamen hinzu. »Was ist denn hier los?«, fragte Chick.


  »Er kann nicht trinken!«, sagte Chloé.


  Alise klopfte ihm behutsam auf den Rücken, der dumpf wie ein balinesischer Gong widerhallte. Sogleich hörten alle Gäste auf zu tanzen, um sich zu Tisch zu begeben.


  »Das hätten wir geschafft«, sagte Chick. »Jetzt sind wir ungestört. Wie wär’s, wenn wir eine gute Platte auflegten?«


  Er zwinkerte Colin zu.


  »Wollen wir nicht Schielston tanzen?«, schlug Alise vor.


  Chick wühlte in dem Stapel von Platten beim Plattenspieler.


  »Tanz mit mir, Chick«, sagte Alise.


  »Augenblick«, sagte Chick, »ich lege gerade eine Platte auf.«


  Es war ein Boogie Woogie.


  Chloé stand wartend da.


  »Ihr wollt doch nicht etwa darauf einen Schielston tanzen?«, fragte Colin entsetzt.


  »Warum nicht?«, fragte Chick zurück.


  »Sehen Sie nicht hin«, sagte Colin zu Chloé.


  Er neigte den Kopf ein wenig und küsste sie zwischen Ohr und Schulter. Sie erbebte, zog aber ihren Kopf nicht zurück. Colin seinerseits nahm die Lippen nicht weg.


  Indessen gaben Alise und Chick eine beachtliche Vorführung des Schielston im Urwaldstil.


  Die Platte lief sehr schnell ab. Alise entfernte sich und suchte die nächste aus. Chick ließ sich auf ein Sofa fallen. Colin und Chloé standen vor ihm. Er packte sie an den Beinen und zog sie zu sich heran.


  »Nun, meine Lämmer, wie läuft’s?«, fragte er.


  Colin setzte sich, und Chloé schmiegte sich eng an ihn.


  »Sie ist ein nettes, kleines Mädchen, nicht?«, fragte Chick. Chloé lächelte. Colin erwiderte nichts, sondern legte seinen Arm um Chloés Nacken und spielte scheinbar achtlos mit dem obersten Knopf ihres Kleides, das vorn geschlossen war. Alise kam zurück.


  »Rück ein wenig, Chick, ich möchte mich zwischen dich und Colin setzen.«


  Sie hatte die Platte gut ausgewählt. Es war Chloé, von Duke Ellington arrangiert. Colin biss in die Haare an Chloés Ohr und murmelte: »Genau wie Sie.«


  Ehe Chloé antworten konnte, strömten die anderen Gäste wieder zur Tanzfläche, denn sie hatten inzwischen gemerkt, dass es gar nicht Essenszeit war.


  »Oh! ...«, sagte Chloé, »wie schade ...«
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  »Wirst du sie wiedersehen?«, fragte Chick.


  Sie saßen bei Tisch vor Nicolas’ neuester Schöpfung, einem Kürbis mit Nüssen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Colin. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie ist nämlich ein sehr gut erzogenes Mädchen. Letztes Mal bei Isis hatte sie viel Champagner getrunken ...«


  »Das stand ihr sehr gut«, sagte Chick. »Sie ist ungewöhnlich hübsch. Mach nicht so ein trauriges Gesicht! Stell dir vor, ich habe heute eine Ausgabe von Partres Urwahl und Übelkeit auf unperforiertem Toilettenpapier gefunden ...«


  »Aber woher nimmst du nur das Geld?«, fragte Colin. Chicks Stirn umwölkte sich.


  »Die Bücher kosten sehr viel, aber ich kann sie nicht entbehren«, sagte er. »Ich brauche Partre. Ich bin Sammler. Ich muss alles besitzen, was er geschrieben hat.«


  »Aber er hört doch gar nicht mehr auf«, sagte Colin. »Er veröffentlicht mindestens fünf Artikel in der Woche!«


  »Ich weiß«, sagte Chick.


  Colin bot ihm noch einmal Kürbis an.


  »Wie kann ich nur Chloé wiedersehen?«, fragte er.


  Chick sah ihn lächelnd an.


  »Du hast recht«, sagte er. »Ich langweile dich mit meinen Geschichten von Jean-Sol Partre. Ich möchte dir gern helfen ... Was kann ich denn nur tun?«


  »Es ist schrecklich«, sagte Colin. »Ich bin gleichzeitig verzweifelt und überglücklich. Ein angenehmer Zustand, in dieser Hinsicht ein solches Verlangen zu empfinden.«


  »Ich möchte in leicht angesengtem Gras liegen«, fuhr er fort, »ich wünsche mir glühende Sonne und ausgedörrte Erde, und strohgelbe brüchige Halme mit vielen kleinen Tieren, und außerdem trockenes Moos. Man legt sich auf den Bauch und betrachtet alles. Dann müsste noch ein Wall aus Steinen und verkrüppelten Büschen und kleinen Blättern da sein. Das wäre herrlich.«


  »Und Chloé?«, sagte Chick.


  »Und Chloé natürlich«, sagte Colin. »Chloé gehört dazu.«


  Sie schwiegen eine Weile. Eine Flasche nutzte die Gelegenheit, um einen kristallenen Ton auszustoßen, der an den Wänden widerhallte.


  »Nimm noch ein wenig Wein«, sagte Colin.


  »Ja«, sagte Chick, »vielen Dank.«


  Nicolas trug den nächsten Gang auf: Ananasgebäck in Apfelsinencreme.


  »Danke, Nicolas«, sagte Colin. »Was kann ich Ihrer Meinung nach unternehmen, um ein junges Mädchen wiederzusehen, in das ich mich verliebt habe?«


  »Ach Gott, Monsieur«, sagte Nicolas, »diese Situation kann sich wohl tatsächlich ergeben ... Ich muss Monsieur gestehen, dass in meinem Fall derartige Bemühungen niemals erforderlich waren.«


  »Natürlich nicht«, sagte Chick. »Sie sind ja auch gebaut wie Johnny Weissmüller. Aber es haben schließlich nicht alle Ihre Figur!«


  »Ich danke Monsieur für seine wohlwollende Beurteilung, welche mich tief bewegt«, sagte Nicolas. »Ich würde Monsieur raten«, fuhr er zu Colin gewandt fort, »durch die Vermittlung der Person, bei welcher Monsieur die Person, deren Gegenwart Monsieur zu vermissen scheinen, getroffen haben, gewisse Auskünfte über die Gewohnheiten dieser letzteren einzuholen.«


  »Sie drücken sich zwar etwas umständlich aus, Nicolas«, sagte Colin, »aber ich glaube, das wäre tatsächlich eine Möglichkeit. Aber wissen Sie, Liebe macht dumm. Deshalb habe ich Chick noch gar nicht erzählt, dass ich schon lange daran denke.«


  Nicolas begab sich wieder in seine Küche.


  »Der Mann ist unbezahlbar«, sagte Colin.


  »Ja«, sagte Chick, »er versteht etwas vom Kochen.«


  Sie tranken noch mehr Wein. Nicolas kehrte mit einem riesigen Kuchen zurück.


  »Das ist ein zusätzlicher Nachtisch«, sagte er.


  Colin ergriff ein Messer und hielt inne, bevor die Schneide die glatte Oberfläche des Kuchens berührte.


  »Er ist viel zu schön«, sagte er. »Wir wollen noch ein bisschen warten.«


  »Die Erwartung ist ein Präludium in Moll«, sagte Chick.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Colin.


  Er nahm Chicks Glas und füllte es mit dem goldenen Wein, der so schwer und beweglich war wie träger Äther.


  »Ich weiß nicht«, sagte Chick, »der Gedanke kam mir plötzlich.«


  »Trink mal!«, sagte Colin.


  Sie leerten ihre Gläser.


  »Unwahrscheinlich ...«, sagte Chick, aus dessen Augen nun rötliche Feuer sprühten.


  Colin schlug sich an die Brust.


  »Noch viel besser«, sagte er. »So etwas gibt es überhaupt nicht noch einmal.«


  »Das hat nichts zu sagen«, bemerkte Chick. »Dich gibt es auch nicht noch einmal.«


  »Ich bin sicher, dass Chloé sofort kommt, wenn wir nur genug Wein trinken«, sagte Colin.


  »Das ist nicht bewiesen!«, sagte Chick.


  »Du forderst mich heraus«, sagte Colin und hielt ihm sein Glas hin. Chick füllte beide Gläser.


  »Augenblick!«, sagte Colin.


  Er schaltete den Deckenleuchter und die kleine Tischlampe aus. Nun brannte nur noch das grüne Licht der schottischen Ikone in der Ecke, vor der Colin zu meditieren pflegte. »Oh!«, murmelte Chick.


  Der Wein in der Flasche strahlte einen phosphoreszierenden ungewissen Schein aus, den unzählige bunte Lichtpünktchen zu verstreuen schienen.


  »Trink!«, sagte Colin.


  Sie tranken. Der Lichtschein blieb auf ihren Lippen haften. Colin schaltete die Lampen wieder an. Er war anscheinend nicht ganz sicher auf den Beinen.


  »Einmal ist keinmal«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten die Flasche austrinken.«


  »Wie wär’s, wenn wir den Kuchen anschnitten?«, fragte Chick. Colin ergriff ein silbernes Messer und ritzte eine Spirale in die weißglänzende Glasur des Kuchens. Er zögerte plötzlich und betrachtete seine Arbeit mit Überraschung.


  »Ich werde etwas ausprobieren«, sagte er.


  Er pflückte ein Stechpalmenblatt aus dem Strauß auf dem Esstisch und nahm den Kuchen in eine Hand. Dann ließ er ihn schnell auf der Fingerspitze kreisen und hielt mit der anderen Hand einen Stechpalmendorn auf die Spirale. »Horch mal!«, sagte er.


  Chick horchte. Es war Chloé, im Arrangement von Duke Ellington.


  Chick blickte Colin an. Er war kreidebleich.


  Chick nahm ihm das Messer aus der Hand und senkte es entschlossen in den Kuchen. Er zerschnitt ihn in zwei Teile, und er fand in dem Kuchen einen neuen Artikel von Partre für Chick und ein Rendezvous mit Chloé für Colin.
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  Colin stand an der Ecke des Platzes und wartete auf Chloé. Der Platz war rund, und Colin sah eine Kirche, Tauben, ein Blumenbeet, Bänke und ringsherum Autos und Autobusse auf dem Asphalt. Auch die Sonne wartete auf Chloé, aber sie konnte sich damit vergnügen, Schatten zu verteilen, wilde Bohnen in angemessenen Abständen zum Keimen zu bringen, Fensterläden aufzustoßen und eine Straßenlaterne zu beschämen, die ein vergesslicher Laternenanzünder nicht gelöscht hatte.


  Colin zupfte an den Handschuhen und bereitete seinen ersten Satz vor. Dieser änderte sich immer schneller, je näher die verabredete Stunde rückte. Colin wusste nicht, was er mit Chloé unternehmen sollte. Vielleicht sollte er mit ihr in eine Teestube gehen, aber dort war die Atmosphäre gewöhnlich eher trostlos, und diese gefräßigen vierzigjährigen Damen, die mit abgespreiztem kleinem Finger sieben Stücke Sahnetorte verzehrten – das mochte er nicht. Er fand, dass Gefräßigkeit nur den Männern zustand, dass sie bei ihnen einen Sinn bekam, ohne ihnen etwas von ihrer natürlichen Würde zu nehmen. Nicht ins Kino, das würde sie ablehnen. Nicht ins Abgeordnetentheater, das würde ihr nicht gefallen. Nicht zum Kälberrennen, das würde ihr Angst machen. Nicht zum Krankenhaus Saint-Louis, das war verboten. Nicht in den Louvre, da waren Satyre hinter den assyrischen Cherubim versteckt. Nicht zum Bahnhof Saint-Lazare, da gab es nur noch Schubkarren und keinen einzigen Zug. »Guten Tag!«


  Chloé hatte sich von hinten genähert. Er zog schnell seinen rechten Handschuh aus, verfing sich darin, stieß mit der Hand gegen die Nase, rief »Au!« und schüttelte ihr die Hand. Sie lachte.


  »Sie sehen aber verlegen aus!«


  Chloé trug einen langhaarigen Pelzmantel von der Farbe ihrer Haare, eine Pelzmütze und kurze Stiefelchen mit pelzbesetzten Umschlägen.


  Sie fasste Colin am Ärmel.


  »Bieten Sie mir den Arm. Sie sind heute wohl etwas steif?«


  »Letztes Mal ging es besser«, gab Colin zu.


  Sie lachte wieder, blickte ihn an und musste von neuem lachen.


  »Sie machen sich über mich lustig«, sagte Colin traurig. »Das ist nicht nett.«


  »Freuen Sie sich, mich zu sehen?«, fragte Chloé.


  »O ja«, sagte Colin.


  Sie gingen nebeneinander und folgten dem nächstbesten Bürgersteig. Eine kleine rosa Wolke schwebte auf sie zu. »Soll ich kommen?«, fragte sie.


  »Komm nur«, sagte Colin.


  Und die Wolke hüllte sie ein. In ihrem Inneren war es warm, und es roch nach Zimt und Zucker.


  »Jetzt sieht uns keiner mehr«, sagte Colin. »Aber wir können die ändern sehen.«


  »Sie ist ein bisschen durchsichtig«, sagte Chloé. »Passen Sie lieber auf!«


  »Das macht nichts, man fühlt sich trotzdem wohler«, sagte Colin. »Was sollen wir tun?«


  »Einfach spazieren gehen ... Oder langweilt sie das?« »Erzählen sie mir irgend etwas ...«


  »Ich weiß nichts Rechtes«, sagte Chloé. »Wir könnten Schaufenster ansehen. Sehen Sie das hier! ... Ist das nicht interessant?«


  In der Auslage ruhte ein hübsches Mädchen auf einer Sprungfedermatratze. Ihr Oberkörper war nackt, und ein Apparat mit langen, seidigen, weißen Borsten bürstete ihre Brüste nach oben. Auf dem Plakat stand: »Schonen Sie Ihre Schuhe mit dem Antipoden von Hochwürden Charles.«


  »Eine gute Idee«, sagte Chloé.


  »Aber das passt doch gar nicht zusammen!«, sagte Colin. »Außerdem ist es mit der Hand viel angenehmer.«


  Chloé errötete.


  »Sagen Sie so etwas nicht. Ich mag keine Männer, die vor jungen Mädchen schreckliche Dinge aussprechen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Colin, »ich wollte sie nicht ...«


  Es tat ihm so leid, dass Chloé lachen musste und ihn ein ganz klein wenig schüttelte, um ihm zu zeigen, dass sie nicht böse war.


  In einem anderen Schaufenster schlachtete ein dicker Mann mit Metzgerschürze kleine Kinder ab. Es war ein Reklameschaufenster der Öffentlichen Wohlfahrt.


  »Da sieht man, wo das Geld hingeht«, sagte Colin. »Es muss sie allerhand kosten, die Auslage jeden Abend zu reinigen.«


  »Die Kinder sind doch nicht echt!«, sagte Chloé erschreckt.


  »Das kann man nie wissen«, sagte Colin. »Die bekommen sie bei der Wohlfahrt umsonst ...«


  »Ich mag das gar nicht«, sagte Chloé. »Früher hat es solche Schaufenster nicht gegeben. Ich halte sie nicht für einen Fortschritt.«


  »Sie sind im Grunde unwichtig«, sagte Colin. »Die Auslagen wirken nur auf Leute, die an solche Dummheiten glauben.«


  »Und was ist das?«, fragte Chloé.


  In dem Schaufenster war ein wohlgerundeter, praller Bauch auf Gummirädern ausgestellt. Ein Reklameschild verkündete: »Auch Ihr Bauch schlägt keine Falten, wenn sie ihn mit unserem Elektrischen Eisen bügeln!«


  »Aber den kenne ich doch!«, rief Colin. »Das ist der Bauch von Serge, meinem früheren Koch! ... Wie kommt der denn hierher?«


  »Ich will es gar nicht wissen«, sagte Chloé. »Bitte verschonen Sie mich mit Erläuterungen. Er ist übrigens viel zu dick ...«


  »Serge konnte eben sehr gut kochen!«


  »Gehen wir«, sagte Chloé. »Ich will keine Schaufenster mehr ansehen, das macht mir keinen Spaß.«


  »Was sollen wir denn tun?«, fragte Colin. »Sollen wir irgendwo einen Tee trinken?«


  »Oh! Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür ... Und außerdem bin ich nicht besonders erpicht darauf.«


  Colin atmete erleichtert auf, und seine Hosenträger knackten. »Was war das für ein Geräusch?«


  »Ich bin auf einen dürren Zweig getreten«, sagte Colin errötend.


  »Wollen wir nicht im Bois de Boulogne spazieren gehen?«, fragte Chloé.


  Colin sah sie entzückt an.


  »Das ist eine sehr gute Idee. Da ist es jetzt ganz menschenleer.«


  Chloé wurde rot.


  »Nicht deswegen. - Im Übrigen werden wir die Hauptalleen nicht verlassen«, fügte sie hinzu, um sich zu rächen, »sonst bekommen wir nasse Füße.«


  Er drückte leicht den Arm, den er unter dem Seinigen spürte.


  »Gehen wir durch die Unterführung«, sagte er.


  In der Unterführung waren zu beiden Seiten riesengroße Vogelkäfige aufgestellt, in denen das städtische Ordnungsamt Ersatztauben für die Plätze und Bauwerke züchtete. Auch gab es da Sperlingsbrutkästen und das Piepsen kleiner Spatzen. Die Unterführung wurde kaum benutzt, denn durch den Flügelschlag all dieser Vögel entstand ein sehr starker Luftzug, der winzige weiße und blaue Federn umherwirbelte.


  »Ob sie wohl niemals stillhalten?«, fragte Chloé und hielt ihre Mütze fest, damit sie nicht davonflog.


  »Es sind immer andere«, sagte Colin.


  Er kämpfte mit den Schößen seines Mantels.


  »Gehen wir schnell an den Tauben vorbei, die Spatzen machen nicht soviel Wind«, sagte Chloé und schmiegte sich an Colin.


  Sie eilten weiter und ließen bald die Gefahrenzone hinter sich. Die kleine Wolke war ihnen nicht gefolgt. Sie hatte den Weg abgekürzt und erwartete Colin und Chloé am anderen Ende der Unterführung.
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  Die Bank schien ein wenig feucht und dunkelgrün. Aber sie hatten es dennoch gut getroffen, denn auf dieser Allee gingen kaum Leute spazieren.


  »Frieren Sie?«, fragte Colin.


  »Nein, wir haben doch die Wolke«, sagte Chloé. »Trotzdem ... möchte ich etwas näher rücken.«


  »Oh!«, sagte Colin und errötete.


  Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Er legte seinen Arm um Chloé. Ihre Mütze war auf die andere Seite gerutscht, und ihre glänzenden Haare streiften beinahe seine Lippen.


  »Ich bin gern mit Ihnen zusammen«, sagte er.


  Chloé antwortete nicht. Sie atmete etwas schneller und rückte kaum merklich näher.


  Colin fragte dicht an ihrem Ohr: »Langweilen Sie sich nicht?«


  Sie schüttelte verneinend den Kopf, und Colin nutzte diese Bewegung, um sich ihr noch mehr zu nähern.


  »Ich ...«, flüsterte er ihr ins Ohr. In diesem Augenblick wandte sie wie zufällig den Kopf, und Colin küsste sie auf den Mund. Es war kein sehr langer Kuss; aber der nächste war schon viel länger. Colin wühlte sein Gesicht in Chloés Haar, und sie saßen lange so, ohne ein Wort zu sprechen.
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  »Wie nett, dass Sie mitgekommen sind, Alise«, sagte Colin. »Sie werden allerdings das einzige Mädchen sein.«


  »Das macht nichts«, sagte Alise. »Chick ist einverstanden!« Chick nickte. Aber eigentlich klang Alises Stimme nicht sehr fröhlich.


  »Chloé ist nicht in Paris«, sagte Colin. »Sie ist mit Verwandten für drei Wochen in den Süden gefahren.«


  »Ach«, sagte Chick, »da bist du sicher sehr unglücklich.«


  »Ich bin niemals glücklicher gewesen!«, sagte Colin. »Ich habe mich mit Chloé verlobt.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Chick.


  Er vermied es, Alise anzusehen.


  »Was ist denn mit euch beiden?«, fragte Colin. »Irgend etwas stimmt doch da nicht.«


  »Es ist gar nichts«, sagte Alise. »Chick benimmt sich dumm.«


  »Aber nein«, sagte Chick. »Hör nicht darauf, Colin ... Es ist gar nichts.«


  »Ihr sagt beide das Gleiche, aber ihr seid euch nicht einig«, sagte Colin. »Also muss einer von euch lügen, oder ihr lügt sogar beide. Kommt, das Essen ist fertig.«


  Sie gingen ins Esszimmer.


  »Nehmen sie Platz, Alise«, sagte Colin. »Setzen Sie sich neben mich und erzählen Sie mir, was los ist.«


  »Chick ist dumm«, sagte Alise. »Er behauptet, dass er mich nicht an sich binden darf, weil er nicht genug Geld hat, um mir ein angenehmes Leben zu bieten. Und er schämt sich, mich nicht zu heiraten.«


  »Ich bin ein Schweinehund«, sagte Chick.


  »Ich weiß gar nicht, was ich da sagen soll«, sagte Colin.


  Er war selbst so glücklich, dass er nun tieftraurig wurde.


  »Es ist nicht nur das Geld«, sagte Chick. »Die Eltern von Alise werden nämlich niemals zulassen, dass ich sie heirate, und sie haben recht. In einem Buch von Partre steht eine ähnliche Geschichte.«


  »Ein ausgezeichnetes Buch«, sagte Alise. »Haben Sie es gelesen, Colin?«


  »So seid ihr nun«, sagte Colin. »Ich bin sicher, dass ihr dafür euer ganzes Geld ausgebt.«


  Chick und Alise senkten die Köpfe.


  »Das ist meine Schuld«, sagte Chick. »Alise kauft keine Partre-Bücher mehr. Sie beschäftigt sich kaum noch mit ihm, seit wir zusammenleben.«


  Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Ich habe dich eben lieber als Partre«, sagte Alise.


  Sie war den Tränen nahe.


  »Du bist sehr nett«, sagte Chick. »Ich verdiene dich gar nicht. Aber ich habe nun einmal das Laster, Partre zu sammeln, und ein Ingenieur kann sich leider nicht alles gleichzeitig leisten.«


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Colin. »Ich wünsche euch, dass alles gut ausgeht. Ihr solltet eure Servietten auseinanderfalten.«


  Unter der von Chick lag ein in Stinktierleder gebundenes Exemplar von Erbrechen, und Alise fand einen breiten goldenen Ring in der Form des Ekels.


  »Oh!«, rief Alise.


  Sie fiel Colin um den Hals und küsste ihn.


  »Du bist ein feiner Kerl«, sagte Chick, »wie soll ich dir nur danken! Aber du weißt ja, dass ich dir nicht so danken kann, wie ich es gern möchte ...«


  Colin fühlte sich ein wenig getröstet. Und Alise sah heute Abend wirklich bezaubernd aus.


  »Welches Parfüm benutzen Sie?«, fragte er. »Chloé nimmt immer doppelt destillierte Orchideenessenz.«


  »Ich benutze kein Parfüm«, sagte Alise.


  »Bei ihr ist es Natur«, fügte Chick hinzu.


  »Wie herrlich!«, rief Colin. »Sie riechen nach Wald mit einem Bach und mit kleinen Hasen.«


  »Erzählen Sie uns von Chloé«, bat Alise geschmeichelt. Nicolas brachte die Vorspeise herein.


  »Guten Tag, Nicolas«, sagte Alise. »Wie geht’s?«


  »Danke«, sagte Nicolas.


  Er stellte die Platte auf den Tisch.


  »Bekomme ich keinen Kuss?«, fragte Alise.


  »Genieren Sie sich nicht, Nicolas«, sagte Colin. »Ich würde mich im Übrigen sehr freuen, wenn Sie mit uns speisten ...«


  »Oh ja«, sagte Alise, »iss mit uns.«


  »Monsieur bringen mich in Verlegenheit«, sagte Nicolas. »Ich kann mich in dieser Kleidung nicht an den Tisch setzen ...«


  »Hören sie, Nicolas«, sagte Colin, »ziehen Sie sich um, wenn Sie unbedingt wollen, aber ich erteile Ihnen den Befehl, an unserem Essen teilzunehmen.«


  »Ich danke Monsieur«, sagte Nicolas. »Ich werde mich umziehen.«


  Er ließ die Platte auf dem Tisch stehen und verschwand.


  »Sie wollten von Chloé erzählen«, sagte Alise.


  »Greift zu«, sagte Colin. »Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es ist sicherlich gut.«


  »Du spannst uns auf die Folter«, sagte Chick.


  »Ich werde Chloé in einem Monat heiraten«, sagte Colin. »Und ich wünschte, es wäre morgen!«


  »Oh, Sie Glücklicher!«, rief Alise.


  Colin schämte sich, weil er so reich war.


  »Hör mal, Chick«, sagte er, »willst du etwas von meinem Geld haben?«


  Alise blickte Colin zärtlich an. Er war so fein, dass man seine blauen und malvenfarbenen Gedanken in den Adern seiner Hände kreisen sah.


  »Ich glaube nicht, dass mir das helfen würde«, sagte Chick.


  »Aber dann könntest du Alise heiraten«, sagte Colin.


  »Ihre Eltern wollen es nicht, und ich möchte nicht, dass sie Ärger mit ihnen bekommt. Sie ist noch zu jung ...«


  »So jung bin ich gar nicht«, sagte Alise und reckte sich auf der gepolsterten Bank in die Höhe, um ihren herausfordernden Busen zur Geltung zu bringen.


  »So meint er das nicht«, warf Colin ein. »Pass auf, Chick, ich habe hunderttausend Dublonen. Wenn ich dir ein Viertel davon abgebe, kannst du bequem leben. Du musst eben Weiterarbeiten, und dann kommt ihr aus.«


  »Ich kann dir gar nicht genug danken«, sagte Chick.


  »Du brauchst mir nicht zu danken«, sagte Colin.


  »Was mich interessiert, ist nicht das Glück aller Menschen, sondern das Glück des einzelnen.«


  Es klingelte.


  »Ich werde öffnen«, sagte Alise. »Ich bin die jüngste, das habt ihr mir ja gerade vorgeworfen ...«


  Sie erhob sich, und ihre Füße glitten leise über den weichen Teppich.


  Vor ihr stand Nicolas, der die Dienstbotentreppe benutzt hatte. Er trug einen Mantel aus dichtem Wollstoff mit grünen und beigefarbenen Tressen und einen besonders flachen amerikanischen Hut. Seine Handschuhe stammten von einem ausgeplünderten Schwein, die Schuhe waren aus solidem Krokodil. Als er den Mantel auszog, stand er in all seiner Pracht vor Alise: kastanienbraune Samtjacke mit elfenbeinfarbener Einfassung und blaugrüne Hosen mit Aufschlägen, die so breit waren wie fünf Finger und ein Daumen.


  »Oh!«, rief Alise. »Wie schick du aussiehst!«


  »Wie geht’s dir, liebe Nichte? Immer noch hübsch?«


  Er streichelte ihre Brüste und ihre Hüften.


  »Komm zu Tisch«, sagte Alise.


  »Guten Tag, Freunde«, sagte Nicolas, als er ins Esszimmer trat.


  «Endlich!«, sagte Colin. »Haben Sie sich nun entschlossen, normal zu sprechen?«


  »Gewiss«, sagte Nicolas. »Ich kann es tatsächlich. Aber sagt mal«, fügte er hinzu, »sollen wir uns nicht alle vier duzen?«


  »Einverstanden«, sagte Colin. »Nimm Platz.«


  Nicolas setzte sich Chick gegenüber.


  »Nimm von der Vorspeise«, sagte dieser.


  »Jungs, wollt ihr meine Brautführer sein?«, fragte Colin.


  »Sehr gern«, sagte Nicolas. »Aber du wirst uns hoffentlich nicht mit unmöglichen Mädchen verkuppeln, oder? Das ist nämlich ein uralter Trick ...«


  »Ich möchte Alise und Isis bitten, als Ehrenjungfern anzutreten«, sagte Colin. »Und die Brüder Desmaret könnten die Ehrenpäderasten sein.«


  »Einverstanden!«, sagte Chick.


  »Alise, geh in die Küche und bring das Gericht aus dem Ofen, es müsste jetzt fertig sein«, sagte Nicolas.


  Alise folgte seiner Anweisung und trug eine silberne Terrine herein. Als Chick den Deckel hob, wurden im Inneren zwei Gestalten aus modellierter Gänseleberpastete sichtbar: Colin und Chloé im Hochzeitsstaat. Ringsherum war das Datum der Hochzeit zu lesen, und in einer Ecke stand die Signatur: Nicolas.
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  Colin eilte die Straße entlang.


  »Die Hochzeit wird wunderschön ... sie ist morgen, morgen früh. Alle meine Freunde werden da sein ...«


  Die Straße führte zu Chloé.


  »Chloé, deine Lippen sind süß. Du hast eine zarte Haut. Deine Augen sind bezaubernd, und wenn ich an deinen Körper denke, wird mir heiß ...«


  Über die Straße rollten Glasmurmeln, und Kinder liefen hinterher.


  »Ich werde Wochen, Monate brauchen, bis ich mich satt geküsst habe. Es wird jahrelange Monate dauern, bis du all die Küsse bekommen hast, die ich dir geben möchte, auf deine Hände, dein Haar, deine Augen, deinen Hals ...«


  Da waren drei kleine Mädchen; sie sangen einen kreisrunden Rundgesang und im Dreieck tanzten sie dazu.


  »Chloé, ich möchte deine Brüste an meiner Brust spüren, ich möchte meine Hände auf deinem Rücken verschränken, deine Arme um meinen Nacken spüren und deinen Kopf an meiner Schulter, ich sehne mich nach deinem bebenden Körper und nach dem Duft, den du ausströmst ...«


  Der Himmel war klar und blau, die Kälte hatte ein wenig abgenommen. Die Bäume sahen ganz schwarz aus, aber an ihren dunklen Zweigen zeigten sich dicke grüne Knospen. »Wenn du nicht bei mir bist, sehe ich dich immer in deinem Kleid mit den Silberknöpfen vor mir. Wann hast du es nur getragen? Doch nicht beim ersten Mal? Nein, bei unserem Rendezvous, du trugst es eng auf dem Körper unter deinem schweren, weichen Mantel.«


  Er machte die Tür des Ladens auf und trat ein.


  »Ich hätte gern eine Unmenge Blumen für Chloé«, sagte er.


  »Wann sollen wir sie schicken?«, fragte die Blumenverkäuferin. Sie war jung und schmal und hatte rote Hände. Sie liebte Blumen sehr.


  »Schicken Sie die Blumen morgen, und bringen Sie mir auch welche. Unser Zimmer soll voll sein von Lilien, weißen Gladiolen, Rosen und vielen anderen weißen Blumen, und legen Sie vor allem auch einen großen Strauß roter Rosen dazu ...«
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  Die Brüder Desmaret kleideten sich für die Hochzeit an. Sie wurden häufig als Ehrenpäderasten eingeladen, denn sie machten ihre Sache gut. Sie waren Zwillinge. Der ältere hieß Coriolan. Er hatte lockiges schwarzes Haar, eine zarte weiße Haut, ein jungfräuliches Aussehen, eine gerade Nase und blaue Augen mit langen gelben Wimpern. Der jüngere nannte sich Pegasus und ähnelte seinem Bruder; allerdings waren seine Wimpern grün, was gewöhnlich ausreichte, um ihn von Coriolan zu unterscheiden. Umstände und Neigung hatten sie dazu bestimmt, die Päderastenlaufbahn einzuschlagen, aber da sie als Ehrenpäderasten recht gut verdienten, arbeiteten sie kaum noch, und leider trieb sie dieser verhängnisvolle Müßiggang bisweilen dem Laster in die Arme. So hatte sich Coriolan noch am Vorabend an einem Mädchen vergriffen. Pegasus machte ihm heftige Vorhaltungen, während er vor dem großen dreiteiligen Spiegel seine Lendengegend mit einer Salbe aus maskulinen Mandeln massierte.


  »Na, und wann bist du nach Hause gekommen?«, sagte Pegasus.


  »Das weiß ich nicht mehr«, sagte Coriolan. »Lass mich in Ruhe. Beschäftige dich lieber mit deinen Lenden.«


  Coriolan zupfte sich mit einer Chirurgenzange die Augenbrauen aus.


  »Du bist pervers!«, sagte Pegasus. »Ein Mädchen! ... Wenn das deine Tante sähe!«


  »Du hast das wohl nie gemacht, wie?«, sagte Coriolan drohend.


  »Wann denn?«, sagte Pegasus, ein wenig beunruhigt.


  Er unterbrach seine Massage und vollführte einige Lockerungsübungen vor dem Spiegel.


  »Lass nur«, sagte Coriolan. »Ich hör schon auf. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Knöpf mir lieber die Hose zu.« Sie trugen Spezialhosen mit rückwärtigen Hosenschlitzen, die sie ohne Hilfe nicht gut schließen konnten.


  »Siehst du?« kicherte Pegasus. »Du kannst gar nichts mehr sagen!«


  »Hör bloß auf«, sagte Coriolan. »Wer heiratet eigentlich heute?«


  »Colin vermählt sich mit Chloé«, sagte sein Bruder verächtlich.


  »Warum sprichst du in solch einem Ton?«, fragte Coriolan. »Er ist ein netter Kerl.«


  »Ja, er ist nett«, sagte Pegasus neiderfüllt. »Aber sie, sie hat so einen runden Busen, da kann man sich einfach gar nicht vorstellen, dass sie ein Mann ist!«


  Coriolan errötete.


  »Ich finde sie sehr hübsch«, murmelte er. »Man bekommt richtig Lust, ihre Brüste zu berühren... Geht es dir nicht so?«


  Sein Bruder blickte ihn entsetzt an.


  »Was für ein Schwein du bist!« sagte er mit Nachdruck. »Du bist das größte Schwein, das ich kenne ... Eines Tages wirst du dich noch mit einer Frau verheiraten!«
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  Der Priester verließ die Sachristur, gefolgt von seinem Küsster und einem Kirchner. Sie trugen große Pappschachteln mit Dekorationsmaterial unter dem Arm. »Wenn der Lastwagen der Anstreichler kommt, dann lass ihn bis zum Altar durchfahren, Josef«, sagte der Priester zu dem Küsster.


  Die meisten Küsster heißen nämlich Josef.


  »Wird alles gelb gestrichen?«, fragte Josef.


  »Gelb mit violetten Streifen«, erwiderte der Kirchner Emmanuel Judo, ein großer, sympathischer Bursche, dessen Uniform und Goldkette wie kalte Nasenspitzen glänzten.


  »Ja«, sagte der Priester, »weil der Trischof zur Segnung kommt. Wir wollen die Empore der Musiker mit dem Material aus unseren Kartons schmücken.«


  »Wie viele Musiker sind vorgesehen?«, fragte der Küsster.


  »Dreiundsiebzig«, erwiderte der Kirchner.


  »Und vierzehn Glaubenskinder«, fügte der Priester stolz hinzu.


  Der Küsster stieß einen langgezogenen Pfiff aus: »Fiiiiuu ...«


  »Und diesmal heiraten nur zwei!«, sagte er bewundernd.


  »Ja«, sagte der Priester, »so ist das bei den reichen Leuten.«


  »Werden Gäste kommen?«, wollte der Kirchner wissen.


  »Viele!«, sagte der Küsster. »Ich werde meine lange rote Hellebarde und den Stab mit dem roten Knopf benutzen.«


  »Nein«, sagte der Priester. »Nimm die gelbe Hellebarde und den violetten Stab, das wirkt vornehmer.«


  Sie blieben unter der Empore stehen. Der Priester öffnete die verborgene kleine Tür, die in einen der Stützpfeiler eingelassen war. Nacheinander stiegen sie die enge Treppe hoch, die sich in einer archimedischen Schraube emporwand. Ein verschwommener Lichtschein drang von oben herunter.


  Sie vollführten vierundzwanzig Schraubendrehungen und blieben dann stehen, um Atem zu schöpfen.


  »Anstrengend!«, sagte der Priester.


  Der Küsster, der auf der untersten Stufe stand, pflichtete ihm bei, und der Kirchner auf der mittleren Stufe schloss sich ebenfalls seiner Feststellung an.


  »Noch zweieinhalb Windungen«, sagte der Priester.


  Schließlich tauchten sie auf der Plattform gegenüber dem Altar auf. Sie befanden sich hundert Meter über dem Boden, der durch den dichten Nebel kaum zu sehen war. Pralle, graue Wolken drangen ohne Umstände in die Kirche ein und segelten durch das Längsschiff.


  »Das Wetter wird gut«, sagte der Kirchner, indem er den Duft der Wolken einsog. »Sie riechen nach wildem Thymian.«


  »Mit einer Spur Kornblumen«, sagte der Küsster.


  »Hoffentlich wird die Feier ein Erfolg«, sagte der Priester.


  Sie stellten ihre Schachteln hin und fingen an, die Stühle der Musiker mit dem Dekorationsmaterial zu schmücken. Der Küsster faltete die Teile auseinander, pustete darüber, um den Staub zu entfernen, und reichte sie dem Kirchner und dem Priester weiter.


  Die Pfeiler stiegen über ihnen immer weiter in die Höhe und schienen sich in weiter Ferne zu vereinigen. Ihr gelblich weißer, matter Stein verbreitete in dem milden Tageslicht einen sanften, ruhigen Schein. Ganz oben herrschte blaugrüne Dämmerung.


  »Wir sollten die Mikrofone blank putzen«, sagte der Priester zum Küsster.


  »Ich entfalte gerade die letzte Dekoration«, sagte der Küsster, »dann werde ich mich darum kümmern.«


  Er zog ein rotes Wolltuch aus der Tasche und polierte energisch den Sockel des ersten Mikrofons. Insgesamt gab es vier Mikrofone; sie standen in Reih und Glied vor den Stühlen der Musiker und waren so angeschlossen, dass jeder Melodie ein außerhalb der Kirche vernehmbares Glockengeläut entsprach. Im Inneren hörte man indessen nur die Musik.


  »Beeil dich, Josef«, sagte der Priester. »Emmanuel und ich sind fertig.«


  »Wartet auf mich«, bat der Küsster, »habt fünf Minuten Geduld.«


  Der Kirchner und der Priester klappten die Schachteln zu und stellten sie in eine Ecke, damit sie nach der Hochzeit wieder greifbar waren.


  »Jetzt bin ich auch fertig«, sagte der Küsster.


  Sie betätigten alle drei die Zugleinen ihrer Fallschirme und ließen sich anmutig ins Leere fallen. Die drei großen bunten Blumen öffneten sich mit einem seidig-schnurrenden Geräusch, und die Männer erreichten wohlbehalten die blanken Bodenfliesen des Kirchenschiffs.
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  »Findest du mich hübsch?«


  Chloé spiegelte sich im Wasser des silbernen Beckens, in dem sich der Goldfisch ungeniert tummelte. Auf ihrer Schulter saß die graue Maus mit den schwarzen Schnurrhaaren; sie rieb sich mit den Pfötchen die Nase und beobachtete die Lichtreflexe auf der Wasserfläche.


  Chloé hatte ihre hohen Schuhe aus weißem Leder angezogen. Außerdem trug sie Strümpfe, die so fein waren wie Weihrauch und so blond wie ihre Haut. Sonst war sie nackt, abgesehen von einem schweren Armband aus Blaugold, das ihr zartes Handgelenk noch zerbrechlicher erscheinen ließ.


  »Meinst du, dass ich mich ankleiden muss?«


  Die Maus glitt um Chloés runden Hals herum und hielt sich an einer ihrer Brüste fest. Sie schaute von unten herauf und schien zuzustimmen.


  »Gut, dann setze ich dich auf den Boden«, sagte Chloé. »Heute Abend kehrst du zu Colin zurück, das weißt du ja. Du musst dich noch von den anderen hier verabschieden!«


  Sie setzte die Maus auf den Teppich, blickte aus dem Fenster, ließ den Vorhang wieder zurückfallen und ging auf ihr Bett zu. Dort lagen weit auseinandergebreitet ihr weißes Kleid und die blauen Gewänder von Isis und Alise.


  »Seid ihr fertig?«


  Alise half Isis im Badezimmer beim Kämmen. Auch die beiden Mädchen trugen bereits Schuhe und Strümpfe.


  »Ihr kommt genauso langsam vorwärts wie ich!«, sagte Chloé mit geheuchelter Strenge. »Wisst ihr eigentlich, dass ich heute Morgen heirate?«


  »Du hast noch eine Stunde Zeit«, sagte Alise.


  »Das reicht vollkommen«, fügte Isis hinzu. »Du bist ja schon frisiert!«


  Chloé lachte und warf ihre Locken zurück. Es war heiß in dem dampfigen Badezimmer, und der Rücken von Alise sah so appetitlich aus, dass Chloé sanft mit den flachen Händen darüberstrich. Isis saß vor dem Spiegel und überließ ihren Kopf fügsam Alises geschickten Griffen.


  »Du kitzelst mich!«, rief Alise und brach in Lachen aus. Chloé streichelte sie absichtlich genau da, wo es kitzelte, an den Seiten entlang bis zur Hüfte. Alises Haut war warm und glatt.


  »Du wirst noch meine Locken verderben«, sagte Isis, die ihre Fingernägel feilte, um sich die Zeit zu vertreiben.


  »Ihr seid beide sehr schön«, sagte Chloé. »Schade, dass ihr nicht so mitkommen könnt, ich fände es wunderbar, wenn ihr nur Schuhe und Strümpfe anhättet.«


  »Zieh dich an, mein Kind«, sagte Alise, »sonst geht alles schief.«


  »Küss mich«, bat Chloé. »Ich bin so glücklich!«


  Alise vertrieb sie aus dem Badezimmer, und Chloé setzte sich auf ihr Bett. Sie lachte ganz allein vor sich hin, als sie die Spitzen ihres Kleides sah. Sie zog zuerst einen kleinen Büstenhalter aus Zellophan an und dann ein Höschen aus weißem Satin, das ihren üppigen Formen eine bombige Wucht verlieh.
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  »Geht’s?«, fragte Colin.


  »Noch nicht«, sagte Chick.


  Chick knotete nun zum vierzehnten Male Colins Krawatte, und es klappte immer noch nicht.


  »Man könnte es mit Handschuhen versuchen«, sagte Colin.


  »Warum?«, fragte Chick. »Geht es dann besser?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Colin. »Es war nur so eine Idee.«


  »Ein Glück, dass wir früh genug damit angefangen haben!«, sagte Chick.


  »Ja«, sagte Colin. »Aber wir werden uns trotzdem verspäten, wenn wir es nicht schaffen.«


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Chick. Er machte einige schnelle, ineinander übergehende Bewegungen und zog kräftig an den beiden Enden. Die Krawatte riss mitten durch, und er hielt zwei Stücke in den Händen.


  »Das ist nun die dritte«, sagte Colin zerstreut.


  »Ja«, sagte Chick, »ich weiß ...«


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und rieb sich geistesabwesend das Kinn.


  »Ich weiß nicht, was da los ist«, sagte er.


  »Ich auch nicht«, sagte Colin. »Es ist jedenfalls nicht normal.«


  »Nein«, sagte Chick mit Überzeugung. »Ich versuche es nochmal, ohne hinzusehen.«


  Er nahm die vierte Krawatte und schlang sie gleichgültig um Colins Hals, wobei er mit interessierter Miene die Flugbahn eines Brummers verfolgte. Er legte das lange Ende unter das kurze, führte es zu dem Knotenpunkt zurück, gab ihm eine Wendung nach rechts und zog es durch die Schlinge. Unglücklicherweise fielen in diesem Augenblick seine Augen auf sein Werk, woraufhin die Krawatte sich heftig zusammenzog und ihm den Zeigefinger zerquetschte. Chick stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus.


  »Herrgott nochmal!«, rief er. »Verdammtes Ding!«


  »Hat sie dir weh getan?«, fragte Colin teilnahmsvoll.


  Chick lutschte heftig an seinem Finger.


  »Der Nagel wird bestimmt schwarz«, sagte er.


  »Armer Kerl«, sagte Colin.


  Chick murmelte irgend etwas und sah auf Colins Hals.


  »Augenblick!«, flüsterte er. »Der Knoten ist fertig! Rühr dich nicht!«


  Er ging vorsichtig rückwärts, ohne den Knoten aus den Augen zu lassen, tastete hinter sich auf den Tisch und ergriff eine Flasche Fixativ. Er führte das Zerstäuberröhrchen langsam zum Mund und näherte sich geräuschlos. Colin summte halblaut vor sich hin und blickte harmlos zur Decke.


  Der Strahl des Sprühmittels traf die Krawatte mitten auf den Knoten. Sie bäumte sich noch einmal auf und verharrte dann regungslos, durch das erhärtete Harz an ihren Platz gebannt.
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  Colin verließ mit Chick das Haus. Sie wollten Chloé zu Fuß abholen gehen. Nicolas sollte sich in der Kirche zu ihnen gesellen. Er bereitete gerade ein Spezialgericht vor, das er im Gouffé entdeckt hatte und von dem er sich Wunder versprach.


  Unterwegs kamen sie an einer Buchhandlung vorbei, vor der Chick stehenblieb. Mitten in der Auslage leuchtete ein Exemplar des Buches Moder von Partre, in violettem Leder mit dem Wappen der Duchesse de Bovouard, wie ein kostbarer Edelstein.


  »Oh, sieh dir das an!«, rief Chick.


  »Was denn?«, fragte Colin und trat näher. »Ach, das? ...«


  »Ja«, sagte Chick.


  Vor Begierde lief ihm der Speichel aus dem Mund. Zwischen seinen Füßen bildete sich ein kleiner Bach, der sich um die Staubkörnchen herumwand und zum Rande des Bürgersteigs floss.


  »Na und?«, fragte Colin. »Hast du es?«


  »Nicht in dem Einband!«, sagte Chick.


  »Das ist ja langweilig«, sagte Colin. .«Komm, wir müssen uns beeilen.«


  »Es kostet mindestens zwei Dublonen«, sagte Chick. »Bestimmt«, sagte Colin und ging weiter.


  Chick wühlte in seinen Taschen.


  »Colin!«, rief er. »Leih mir doch ein bisschen Geld!«


  Colin blieb stehen. Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich glaube, die fünfundzwanzigtausend Dublonen, die ich dir versprochen habe, halten nicht lange«, sagte er.


  Chick wurde rot und schlug die Augen nieder, streckte aber trotzdem die Hand aus. Er nahm das Geld und lief in den Laden. Colin wartete unruhig. Als er Chicks strahlende Miene sah, schüttelte er erneut - diesmal mitleidig - den Kopf und lächelte kaum merklich.


  »Du bist verrückt, mein armer Chick! Wie viel hat es gekostet?«


  »Das ist unwichtig«, sagte Chick. »Gehen wir.«


  Sie beeilten sich. Chick schien auf einem fliegenden Drachen zu reiten.


  Vor Chloés Haustür standen viele Leute und bewunderten den schönen weißen Wagen, den Colin bestellt hatte und der gerade mit dem Zeremonienchauffeur vorfuhr. Im Inneren war das Auto ganz mit weißem Pelz ausgeschlagen; man saß im Warmen und konnte sogar Musik hören.


  Die Wolken waren immer noch dünn und leicht, und der Himmel blieb blau. Es war nicht mehr allzu kalt. Der Winter ging seinem Ende entgegen.


  Der Boden des Aufzugs blähte sich unter ihren Füßen und hob sie mit einem sanften Schwung auf die Höhe von Chloés Etage. Die Aufzugstür öffnete sich vor ihnen. Sie klingelten und wurden eingelassen. Chloé erwartete sie.


  Abgesehen von ihrem Zellophanbüstenhalter, ihrem weißen Höschen und ihren Strümpfen trug sie zwei Schichten Musselin sowie einen Tüllschleier, der an den Schultern befestigt war und ihren Kopf völlig frei ließ.


  Alise und Isis waren genauso gekleidet, aber ihre Gewänder waren eisblau. Ihr lockiges Haar schimmerte im Sonnenschein und fiel in schwerer, duftiger Fülle auf ihre Schultern herab. Man wusste nicht, welcher von ihnen man den Vorzug geben sollte. Doch Colin wusste es. Er wagte Chloé nicht zu umarmen, um ihre Kleidung nicht in Unordnung zu bringen, und hielt sich statt dessen an Isis und Alise schadlos. Die beiden ließen ihn gern gewähren, denn sie sahen ja, wie glücklich er war.


  Das ganze Zimmer war voll von den weißen Blumen, die Colin ausgesucht hatte, und auf dem Kopfkissen des aufgeschlagenen Bettes lag eine rote Rosenknospe. Der Duft der Blumen und das Parfüm der Mädchen vermischten sich miteinander, so dass Chick sich vorkam wie eine Biene im Bienenkorb. Alise trug eine malvenfarbene Orchidee im Haar, Isis eine scharlachrote Rose und Chloé eine große weiße Kamelienblüte. In der Hand hielt sie einen Lilienstrauß, und neben ihrem blaugoldenen Armreif glänzte ein Armband aus nagelneuen, frischlackierten Efeublättern. Ihr Verlobungsring war mit winzigen runden und länglichen Diamanten verziert, die in Morsezeichen den Namen Colins darstellten. In einer Ecke des Zimmers tauchte unter einem Pflanzenbüschel der Kopf des Kinematographen auf, der verzweifelt an seiner Kurbel drehte.


  Colin ließ sich mit Chloé aufnehmen, dann kamen Chick, Alise und Isis an die Reihe. Schließlich schlossen sich alle Chloé an, die in den Aufzug trat. Die Kabel desselben dehnten sich durch die starke Belastung derartig aus, dass sie gar nicht mehr auf den Knopf zu drücken brauchten; sie mussten allerdings darauf achten, dass alle gleichzeitig ausstiegen, damit keiner mit der Kabine wieder nach oben schnellte. Der Chauffeur öffnete den Wagenschlag. Die drei Mädchen setzten sich mit Colin nach hinten, Chick nahm vorn Platz, und der Wagen fuhr ab. Auf der Straße drehten sich alle Leute nach ihnen um und schwenkten begeistert die Arme, denn sie glaubten, es sei der Präsident; dann gingen sie weiter und dachten an herrliche und erhabene Dinge.


  Die Kirche war nicht sehr weit entfernt. Der Wagen beschrieb eine elegante Herzkurve und hielt vor den Treppenstufen an. Oben auf der Freitreppe zwischen zwei großen Pfeilern führten der Priester, der Küsster und der Kirchner die Hochzeitsparade vor. Hinter ihnen hingen lange weiße Seidentücher bis zum Boden herunter, und die vierzehn Glaubenskinder tanzten ein Ballett. Sie waren in weiße Blusen, rote Hosen und weiße Schuhe gekleidet. Die Mädchen trugen statt der Hosen rote Faltenröckchen und eine rote Feder im Haar. Der Priester bearbeitete die große Pauke, der Kirchner spielte Querflöte, und der Küsster schlug mit der Klapper den Rhythmus dazu. Den Refrain sangen sie alle drei im Chor; dann deutete der Küsster einige Step-Schritte an, griff zum Kontrabass und improvisierte einen fabelhaften Chorus auf eine den Umständen entsprechende Melodie.


  Die dreiundsiebzig Musiker auf der Empore hatten ebenfalls zu spielen begonnen, und die Glocken läuteten mit aller Macht.


  Plötzlich war ein Missklang zu hören, denn der Erste Kapellmeister war zu nahe an den Rand der Empore getreten und ins Leere gestürzt. Sogleich übernahm der Zweite Kapellmeister die Leitung des Orchesters. Als der Erste Kapellmeister unten auf den Steinboden prallte, spielten die Musiker einen lauten Tusch, um das Geräusch zu übertönen; aber die Kirche erbebte trotzdem bis in ihre Fundamente.


  Colin und Chloé betrachteten verwundert den Aufzug des Priesters, des Küssters und des Kirchners. Im Hintergrund warteten zwei Unterkirchner an der Kirchentür auf das Zeichen zum Präsentieren der Hellebarden.


  Der Priester ließ die Paukenschlägel hüpfen und vollführte einen letzten Trommelwirbel, während der Kirchner seiner Querflöte ein schrilles Pfeifen entlockte. Daraufhin begann die Hälfte der Betschwestern, die sich auf den Stufen drängten, um die Braut zu sehen, mit den Gebeten. Der Küsster zerriss mit einem letzten Akkord die Saiten seines Kontrabasses. Die vierzehn Glaubenskinder schritten im Gänsemarsch die Stufen hinunter, und die Mädchen stellten sich rechts, die Knaben links von der Wagentür auf.


  Chloé stieg aus dem Auto. Sie sah in ihrem weißen Kleid bezaubernd aus. Alise und Isis folgten ihr. Nicolas, der gerade angekommen war, gesellte sich zu ihnen. Colin ergriff den Arm von Chloé, Nicolas den von Isis, Chick den von Alise, und sie gingen alle die Treppe hinauf, gefolgt von den Brüdern Desmaret, Coriolan rechts und Pegasus links, sowie den Glaubenskindern, die sich paarweise geordnet hatten und unaufhörlich miteinander schäkerten. Der Priester, der Küsster und der Kirchner packten ihre Instrumente ein und tanzten noch schnell einen kleinen Reigen.


  Vor dem Kirchenportal führten Colin und seine Freunde schwierige Manöver aus, bis sie schließlich in der richtigen Reihenfolge aufgestellt waren: Colin mit Alise, Chloé am Arm von Nicolas, dann Chick und Isis und am Ende die Brüder Desmaret, aber nunmehr Pegasus rechts und Coriolan links. Der Priester und seine Untergebenen beendeten ihr Tänzchen und nahmen die Spitze des Zuges ein. Dann sangen sie alle einen alten gregorianischen Choral und schritten auf die Tür zu. Die Unterkirchner ließen auf ihren Köpfen kleine Glasflaschen mit Waschbenzin zerplatzen und steckten ihnen Räucherstäbchen in die Haare, die bei den Männern gelb und bei den Frauen violett glühten.


  Innen standen gleich neben der Tür die kleinen Wagen bereit. Colin und Alise nahmen in dem vordersten Platz, der sich sofort in Bewegung setzte. Sie fuhren durch einen dunklen Gang, der nach Religion roch. Das Wägelchen brauste mit Donnergetöse über die Schienen, und die Musik erschallte mit höchster Lautstärke. Am Ende des Ganges durchstieß der Wagen eine Tür und bog im rechten Winkel nach rechts ab. Vor ihnen erschien der Heilige Geist, in grünes Licht getaucht. Er schnitt eine fürchterliche Grimasse, und Alise schmiegte sich ängstlich an Colin. Spinnweben wehten ihnen über das Gesicht, und sie erinnerten sich plötzlich an einzelne Gebetsfetzen. Als zweite Erscheinung trat die Jungfrau Maria auf; als sie sich bei der dritten Erscheinung Gott gegenüber fanden, der ein blaues Auge hatte und missmutig aussah, fiel Colin der vollständige Text des Gebetes ein, und er sagte ihn Alise weiter.


  Das Wägelchen schoss mit ohrenbetäubendem Lärm unter das Gewölbe des Querschiffs und hielt an. Colin stieg aus, führte Alise an ihren Platz und wartete auf Chloé, die wenig später auftauchte.


  Sie blickten um sich. Eine große Menschenmenge hatte sich im Kirchenschiff versammelt. Alle ihre Bekannten waren da, sie hörten der Musik zu und freuten sich über die stimmungsvolle Feier.


  Der Küsster und der Kirchner tänzelten in ihren prächtigen Gewändern vor dem Priester einher, der den Trischof führte. Alle standen auf, und der Trischof setzte sich in einen großen Samtsessel. Das Geräusch der Stühle auf den Fliesen ergab eine wohlklingende Harmonie.


  Die Musik hörte plötzlich auf. Der Priester kniete vor dem Altar nieder, stieß dreimal mit dem Kopf auf den Boden, und der Kirchner ging auf Colin und Chloé zu, um sie an ihren Platz zu geleiten, während der Küsster die Glaubenskinder zu beiden Seiten des Altars gruppierte. Es herrschte nun tiefes Schweigen in der Kirche, und die Leute hielten den Atem an.


  Überall waren hohe Kerzen aufgestellt, deren Schein auf die vergoldeten Gegenstände fiel und sie in strahlenden Glanz hüllte. Mit seinen breiten gelben und violetten Streifen wirkte das Kirchenschiff wie eine riesige schlafende Wespe von innen gesehen.


  Hoch oben auf der Empore stimmten die Musiker einen leisen Choral an. Wolken schwebten herein. Sie dufteten nach Koriander und wilden Bergkräutern. Es war sehr warm in der Kirche, und eine gedämpfte, milde Atmosphäre umgab die Menschen.


  Colin und Chloé knieten Hand in Hand auf zwei Betschemeln vor dem Altar, die mit weißem Samt bezogen waren. Sie warteten. Der Priester vor ihnen blätterte hastig in einem dicken Buch, denn er hatte den Hochzeitsspruch vergessen. Ab und zu wandte er sich um und warf einen Blick auf Chloé, deren Kleid ihm besonders gut gefiel. Schließlich hörte er auf zu blättern, reckte sich und gab dem Kapellmeister einen Wink, woraufhin die Ouvertüre einsetzte.


  Der Priester holte tief Luft und begann mit dem Hochzeitschoral; elf gestopfte Trompeten spielten die einstimmige Begleitung. Der Trischof döste vor sich hin, die Hand am Krummstab. Er wusste, dass man ihn wecken würde, sobald er an die Reihe kam.


  Die Ouvertüre und der Hochzeitschoral waren auf klassischen Blues-Themen aufgebaut. Für das Ehegelöbnis hatte Colin sich Duke Ellingtons Arrangement einer bekannten alten Melodie gewünscht: Chloé.


  An der Wand vor Colin sah Jesus von einem großen schwarzen Kreuz herab. Er war offensichtlich glücklich, dass man ihn eingeladen hatte, und verfolgte interessiert das Geschehen. Colin drückte Chloés Hand und lächelte Jesus verstohlen zu. Er war ein wenig müde. Die Zeremonie kostete ihn sehr viel Geld, fünftausend Dublonen, und er war froh, dass alles so gut klappte.


  Der Altar war üppig mit Blumen geschmückt. Die Melodie, die gerade erklang, gefiel Colin sehr gut. Er sah den Priester vor sich stehen und erkannte das Thema. Da schloss er die Augen, neigte sich ein wenig nach vorn und sagte: »Ja.« Auch Chloé sagte: »Ja«, und der Priester schüttelte ihnen kräftig die Hand. Das Orchester setzte von neuem ein, und der Trischof erhob sich, um den Segen zu sprechen. Der Küsster schlängelte sich zwischen zwei Reihen hindurch und schlug Chick mit seinem Stab auf die Finger, weil er ein Buch geöffnet hatte, statt zuzuhören.
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  Der Trischof war fort; Colin und Chloé standen in der Sachristur und ließen Händeschütteln und Beleidigungen über sich ergehen, die ihnen Glück bringen sollten. Einige Leute erteilten ihnen Ratschläge für die Nacht, und ein fliegender Händler bot ihnen Fotografien zur Belehrung an. Sie waren nun beide sehr erschöpft. Das Orchester spielte immer noch; die Hochzeitsgäste tanzten im Kirchenschiff und labten sich zwischendurch an Sterileis und weiteren frommen Erfrischungen, und dazu gab es Kabeljaubrötchen. Der Priester hatte sein Alltagsgewand angelegt, das auf dem Hintern ein großes Loch aufwies, aber er würde sich von dem Überschuss der fünftausend Dublonen ein neues Gewand kaufen können. Im Übrigen hatte er das Orchester begaunert, wie das so üblich ist: Er weigerte sich, die Gage für den Leiter auszuzahlen, weil dieser vor dem Beginn der Zeremonie gestorben war. Der Küsster und der Kirchner zogen die Glaubenskinder aus, um die Kostüme wieder einzupacken, wobei sich der Küsster besonders mit den kleinen Mädchen befasste. Die beiden Unterkirchner, die man als Hilfskräfte eingestellt hatte, waren schon gegangen. Draußen wartete der Lastwagen der Anstreichler. Sie wollten die gelbe und violette Farbe wieder abkratzen, um sie dann in abscheuliche kleine Töpfe zu füllen.


  Außer Colin und Chloé wurden auch Alise und Chick sowie Isis und Nicolas mit Händeschütteln traktiert. Die Brüder Desmaret beteiligten sich eifrig. Als Pegasus bemerkte, dass sein Bruder Isis bedenklich nahe kam, kniff er ihn in die Hüfte, so fest er konnte, um ihn als Schwulen bloßzustellen. Es waren noch etwa ein Dutzend Gäste zurückgeblieben, die engen Freunde von Colin und Chloé, die nachmittags zum Empfang kommen sollten. Nach einem letzten Blick auf die Blumen des Altars verließen sie alle die Kirche. Auf der Treppe schlug ihnen die kalte Luft entgegen. Chloé hustete und lief schnell die Stufen hinunter, um in das warme Auto zu gelangen. Sie kuschelte sich in die Polster und wartete auf Colin.


  Die anderen sahen auf der Treppe der Abfahrt der Musiker zu, die in einem Gefängniswagen wegtransportiert wurden, weil sie alle Schulden hatten. Die Musiker standen gedrängt wie die Ölsardinen und bliesen aus Rache in ihre Instrumente, was seitens der Geiger einen entsetzlichen Lärm verursachte.
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  Colins Zimmer, ein auffallend quadratischer Raum mit ziemlich hoher Decke, wurde durch ein fünfzig Zentimeter hohes Fensterband beleuchtet, das etwa einen Meter zwanzig über dem Boden die ganze Breite der Wand einnahm. Auf dem Boden lag ein weicher hellroter Teppich, und die Wände waren mit naturfarbenem Leder bespannt. Das Bett stand nicht auf dem Teppich, sondern auf einer Plattform in halber Höhe des Zimmers. Es war über eine kleine Leiter aus syrakusierter Eiche mit rotweißen Kupferverzierungen zu erreichen. Der durch die Plattform unter dem Bett geschaffene Raum diente als Salon. Colin hatte ihn mit Büchern, bequemen Sesseln und einer Fotografie des Dalai Lama ausgestattet.


  Colin schlief noch. Chloé war gerade aufgewacht und blickte ihn an. Mit ihrem zerwühlten Haar sah sie noch jünger aus als sonst. Auf dem Bett lag nur noch ein Laken, das untere, das übrige Bettzeug war im ganzen Zimmer verstreut. Die Heizpumpen sorgten für behagliche Wärme. Chloé richtete sich auf, zog die Knie unter das Kinn und rieb sich die Augen; dann reckte sie sich und ließ sich auf das Kopfkissen zurückfallen, das sich unter ihrem Gewicht krümmte.


  Colin lag auf dem Bauch, hielt sein Kissen umarmt und sabberte wie ein altes Baby. Chloé musste lachen und kniete sich neben ihn, um ihn kräftig zu schütteln. Er erwachte, stützte sich auf die Hände, setzte sich hoch und küsste sie, bevor er noch die Augen geöffnet hatte. Chloé ließ ihn mit einer gewissen Bereitwilligkeit gewähren und wies ihn zu den bevorzugten Stellen. Ihre Haut war so hell und köstlich wie Mandelpaste.


  Die graue Maus mit den schwarzen Schnurrhaaren kletterte die Leiter empor und meldete ihnen, dass Nicolas auf sie wartete. Sogleich fiel ihnen die Reise ein, und sie sprangen aus dem Bett. Die Maus machte sich ihre Unaufmerksamkeit zunutze und griff tief in die große Schokoladenschachtel, die am Kopfende des Bettes stand.


  Colin und Chloé wuschen sich schnell, zogen zueinander passende Kleider an und eilten in die Küche. Nicolas hatte sie eingeladen, das Frühstück in seinem Reich einzunehmen. Die Maus folgte ihnen und blieb im Flur stehen. Sie versuchte herauszubekommen, warum die Sonnen nicht so hell wie sonst strahlten, und sie nahm sich vor, ihnen gelegentlich die Meinung zu sagen.


  »Nun, habt ihr gut geschlafen?«, fragte Nicolas.


  Er hatte schwarzumränderte Augen und wirkte überhaupt recht übernächtigt.


  »Sehr gut«, sagte Chloé und ließ sich auf einen Stuhl fallen, denn das Stehen strengte sie an.


  »Und du?«, fragte Colin. Er rutschte aus, saß plötzlich auf dem Boden und bemühte sich gar nicht erst, wieder hochzukommen.


  »Ich habe Isis nach Hause gebracht«, sagte Nicolas, »und sie hat mir etwas zu trinken angeboten, wie es sich gehört.«


  »Waren ihre Eltern nicht da?«, fragte Chloé.


  »Nein«, sagte Nicolas. »Nur ihre beiden Kusinen, und die wollten mich unbedingt dabehalten.«


  »Wie alt waren sie?«, fragte Colin hinterlistig.


  »Ich weiß nicht«, sagte Nicolas. »Die eine fühlte sich ungefähr wie sechzehn an und die andere wie achtzehn.«


  »Hast du die Nacht dort verbracht?«, fragte Colin.


  »Nja!«, sagte Nicolas. »Sie waren alle drei ein bisschen beschwipst, deshalb ... musste ich sie ins Bett bringen. Das Bett von Isis ist sehr groß ... Es war noch Platz für eine Person. Ich wollte euch nicht aufwecken, und darum habe ich bei ihnen geschlafen.«


  »Bei ihnen geschlafen?«, fragte Chloé. »Das Bett war aber anscheinend sehr hart, du siehst recht mitgenommen aus ...« Nicolas hüstelte auf wenig natürliche Weise und machte sich an den elektrischen Apparaten zu schaffen.


  »Probiert mal«, sagte er, um das Thema zu wechseln.


  Es gab mit Datteln und Pflaumen gefüllte karamellierte Aprikosen in einer Sirupmasse.


  »Wirst du fahren können?«, fragte Colin.


  »Ich will es versuchen«, sagte Nicolas.


  »Das schmeckt ausgezeichnet«, sagte Chloé. »Nimm doch auch etwas, Nicolas.«


  »Ich ziehe etwas Herzhafteres vor«, sagte Nicolas.


  Er stellte vor den Augen von Colin und Chloé ein fürchterliches Gebräu zusammen: Weißwein, ein Löffel Weinessig, fünf Eigelb, zwei Austern, hundert Gramm Hackfleisch, Rahm und eine Prise Natriumbikarbonat. Als das Getränk durch seine Kehle lief, rasselte es wie ein Zyklotron bei höchster Tourenzahl.


  »Nun?«, fragte Colin, der vor Lachen fast erstickte, weil Nicolas schreckliche Grimassen zog.


  »Schon besser«, brachte Nicolas mit Mühe hervor. Tatsächlich verschwanden die Ringe unter seinen Augen, als hätte man sie mit Benzin weggewischt, und seine Miene hellte sich zusehends auf. Dann begann er zu schnauben, zu brüllen und die Fäuste zu ballen. Chloé sah ihn beunruhigt an.


  »Hast du Bauchschmerzen, Nicolas?«


  »Nicht im geringsten!«, schrie Nicolas. »Es ist überstanden. Ich trage das nächste Gericht auf, und dann können wir fahren.«
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  Das große weiße Auto bahnte sich vorsichtig einen Weg in den Fahrrinnen der Straße. Colin und Chloé saßen hinten und betrachteten beklommen die Landschaft. Der Himmel hing tief herunter. Rote Vögel flogen in Höhe der Telegrafenleitungen; sie hoben und senkten sich mit den Drähten, und ihre schrillen Schreie hallten von der bleiernen Wasserfläche der Tümpel wider.


  »Warum sind wir diesen Weg gefahren?«, fragte Chloé.


  »Das ist eine Abkürzung«, sagte Colin. »Außerdem muss man so fahren, weil die normale Straße ausgedient hat. Alle Leute haben sie bevorzugt, weil dort immer schönes Wetter war, und jetzt gibt es bloß noch diese. Hab keine Angst, Liebling. Nicolas fährt gut.«


  »Es ist dieses Licht ...«, sagte Chloé.


  Ihr Herz schlug so schnell, als sei es in eine zu enge Schale gepresst. Colin legte seinen Arm um Chloé und nahm ihren schlanken Hals zwischen die Finger, so wie man eine kleine Katze am Fell ergreift.


  »Ja, streichle mich, ich habe Angst allein«, sagte Chloé und zog den Kopf ein, denn Colin kitzelte sie.


  »Soll ich die gelben Scheiben herauflassen?«, fragte Colin.


  »Nimm mehrere Farben ...«


  Colin drückte auf die grünen, blauen, gelben und roten Knöpfe, und entsprechend gefärbte Scheiben ersetzten die Wagenfenster. Man kam sich vor wie in einem Regenbogen, und immer, wenn ein Telegrafenmast vorbeihuschte, tanzten kunterbunte Schatten über die weißen Pelzbezüge. Chloé fühlte sich besser.


  Zu beiden Seiten der Straße wuchs kurzes, dürres, fahlgrünes Moos, und bisweilen kamen sie an einem krummen, zerzausten Baum vorbei. Kein Windhauch kräuselte die Sandfläche, nur unter den Rädern wirbelten die Körnchen hervor. Nicolas hatte große Mühe, den Wagen zu steuern und auf der ausgefahrenen Straße die Richtung einzuhalten.


  Er drehte sich einen Moment um.


  »Keine Angst«, sagte er zu Chloé, »es dauert nicht mehr lange. Die Straße wird bald besser.«


  Chloé blickte aus dem rechten Seitenfenster und erschauerte. Neben einem Telegrafenmast stand ein schuppiges Tier und starrte sie an.


  »Sieh nur, Colin ... Was ist das?«


  Colin schaute ebenfalls aus dem Fenster.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Es ... es sieht aber nicht gefährlich aus ...«


  »Das ist einer von den Männern, die die Leitungen überwachen«, sagte Nicolas über die Schulter. »Sie sind so angezogen, damit der Staub nicht eindringt.«


  »Wie hässlich«, murmelte Chloé.


  Colin küsste sie.


  »Fürchte dich nicht, Chloé, es war ja nur ein Mensch ...« Der Boden unter den Rädern schien fester zu werden. Ein ungewisses Licht färbte den Horizont.


  »Sieh, da ist die Sonne!«, sagte Colin.


  Nicolas schüttelte den Kopf.


  »Das sind die Kupferbergwerke«, sagte er. »Wir müssen da hindurch!«


  Die Maus neben Nicolas spitzte die Ohren.


  »Ja«, sagte Nicolas. »Da wird es heiß.«


  Die Straße machte mehrere Windungen. Der Sand begann nun zu dampfen. Das Auto war eingehüllt in weiße Schwaden, die nach Kupfer rochen. Dann wurde der Sand ganz hart, und die staubige, rissige Straße war wieder zu erkennen. Weit vor ihnen flimmerte die Luft wie über einem großen Ofen.


  »Ich mag das nicht«, sagte Chloé. »Können wir nicht einen anderen Weg nehmen?«


  »Es gibt nur diesen Weg«, sagte Colin. »Soll ich dir das Buch von Gouffé geben? Ich habe es eingesteckt ...«


  Sie hatten sonst kein Gepäck mitgenommen, weil sie alles unterwegs kaufen wollten.


  »Soll ich die farbigen Scheiben herunterlassen?«, fragte Colin dann.


  »Ja«, sagte Chloé. »Das Licht wird jetzt besser.«


  Die Straße machte eine scharfe Kurve, und plötzlich waren sie mitten in den Kupferminen, die sich im Abstand von einigen Metern zu beiden Seiten der Straße staffelten. Kahle Halden aus grünlichem Kupfer erstreckten sich in unendliche Fernen. Um die Flammöfen liefen Hunderte von Männern in Schutzanzügen herum. Andere errichteten regelmäßige Pyramiden aus dem Brennmaterial, das ständig in elektrischen Loren herangeschafft wurde. Das Kupfer schmolz durch die Hitze, floss in roten Strömen ab und ließ poröse, steinharte Schlacken zurück. An einigen Stellen wurde das Kupfer in riesigen Behältern aufgefangen und von dort aus in ovale Röhren gepumpt.


  »Was für eine schreckliche Arbeit!«, sagte Chloé.


  »Sie wird recht gut bezahlt«, sagte Nicolas.


  Einige Männer blieben stehen und sahen dem Auto nach. In ihren Augen war nichts als ein leicht spöttisches Mitleid zu lesen. Sie sahen groß und kräftig und unerschütterlich aus. »Sie mögen uns nicht«, sagte Chloé. »Lasst uns schnell weiterfahren.«


  »Sie arbeiten ...«, sagte Colin.


  »Das ist kein Grund«, sagte Chloé.


  Nicolas trat auf den Gashebel. Der Wagen raste über die rissige Straße, vorbei an den lärmenden Maschinen und den Kupferströmen.


  »Wir kommen bald auf die alte Straße zurück«, sagte Nicolas.
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  »Warum verachten sie uns denn?«, fragte Chloé. »Arbeiten ist doch nichts Besonderes ...«


  »Man hat ihnen gesagt, es sei etwas Besonderes«, sagte Colin. »Im Allgemeinen finden die Leute Arbeit gut. Allerdings denkt niemand wirklich darüber nach. Sie arbeiten aus Gewohnheit und um eben nicht darüber nachzudenken.«


  »Auf jeden Fall ist es blödsinnig, eine Arbeit zu tun, die ebenso gut Maschinen ausführen könnten.«


  »Maschinen müssen gebaut werden«, sagte Colin. »Wer soll das tun?«


  »Ja, natürlich«, sagte Chloé. »Wenn man ein Ei haben will, braucht man ein Huhn, hat man aber einmal das Huhn, so hat man Eier genug. Folglich ist es besser, mit dem Huhn anzufangen.«


  »Man müsste wissen, was die Leute daran hindert, Maschinen herzustellen«, sagte Colin. »Wahrscheinlich fehlt ihnen die Zeit. Sie brauchen all ihre Zeit zum Leben, deshalb bleibt für die Arbeit nichts übrig.«


  »Ist es nicht gerade umgekehrt?«, fragte Chloé.


  »Nein«, sagte Colin. »Wenn sie genug Zeit hätten, um Maschinen herzustellen, brauchten sie hinterher nichts mehr zu tun. Ich meine, sie arbeiten, um zu leben, anstatt zu arbeiten, um Maschinen herzustellen, die ihnen ein Leben ohne Arbeit ermöglichen würden.«


  »Das ist kompliziert!«, meinte Chloé.


  »Nein«, sagte Colin. »Es ist sehr einfach. Natürlich würde es einige Zeit dauern, bis man so weit wäre. Aber man verwendet so viel Zeit darauf, Dinge herzustellen, die wieder verbraucht werden ...«


  »Glaubst du denn nicht, dass sie lieber zu Hause bleiben und ihre Frau küssen und zum Schwimmen gehen oder sonst etwas unternehmen möchten?«


  »Nein«, sagte Colin. »Darauf kommen sie gar nicht.«


  »Aber ist es denn ihre Schuld, wenn sie glauben, dass Arbeit etwas Gutes ist?«


  »Nein«, sagte Colin. »Es ist nicht ihre Schuld. Man hat ihnen nämlich gesagt: ›Arbeit ist heilig, gut und schön, Arbeit ist wichtiger als alles andere, und nur der Arbeiter hat ein Recht auf alles.‹ Nur lässt man sie dauernd arbeiten, und deshalb haben sie überhaupt keinen Nutzen davon.«


  »Aber dann sind sie doch dumm?«, sagte Chloé.


  »Ja«, sagte Colin. »Sie sind dumm. Deshalb glauben sie auch den Leuten, die ihnen weismachen, dass Arbeit das Beste auf der Welt ist. Sie brauchen dann nicht darüber nachzudenken, wie sie die Arbeit abschaffen könnten.«


  »Lass uns von etwas anderem sprechen«, sagte Chloé. »Solche Themen sind sehr anstrengend. Sag mir, ob du mein Haar magst ...«


  »Das weißt du doch ...«


  Er hob sie auf seine Knie. Er war wieder vollkommen glücklich.


  »Ich habe es dir doch gesagt, ich liebe dich im Allgemeinen und im Besonderen.«


  »Dann jetzt im Besonderen«, sagte Chloé und schmiegte sich schmeichelnd wie ein Kätzchen in Colins Arme.
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  »Verzeihung, Monsieur«, sagte Nicolas, »wünschen Monsieur, dass wir hier übernachten?«


  Das Auto hatte vor einem Hotel am Rande der Straße angehalten. Sie waren nun auf der guten Straße, die sich glatt und eben dahinzog, von Lichtreflexen übersät, mit gleichmäßig zylindrischen Bäumen zu beiden Seiten, frischem Gras, Sonne, Kühen auf den Feldern, wurmstichigen Zäunen, blühenden Hecken, Äpfeln an den Zweigen und welken Blättern auf der Erde, mit Schnee hier und dort, der für Abwechslung sorgte, mit Palmen, Mimosen und nordischen Kiefern im Garten des Hotels und einem zerzausten, rothaarigen Jungen, der zwei Schafe und einen betrunkenen Hund vor sich hertrieb. Auf einer Seite der Straße war es windig, auf der anderen nicht. Man konnte sich also aussuchen, was einem zusagte. Nur jeder zweite Baum spendete Schatten, und Frösche fanden sich lediglich in einem einzigen Graben.


  »Wir wollen hier übernachten«, sagte Colin. »In den Süden kommen wir heute doch nicht mehr.«


  Nicolas öffnete die Wagentür und stieg aus. Er trug eine elegante Chauffeurlivree aus Schweinsleder und eine dazu passende Mütze. Er trat zwei Schritte zurück und sah sich das Auto an. Colin und Chloé stiegen ebenfalls aus.


  »Unser Wagen ist nicht gerade sauber«, sagte Nicolas. »Das liegt an der staubigen Straße.«


  »Macht nichts«, sagte Chloé, »wir können ihn ja vom Hotel waschen lassen.«


  »Geh hinein und erkundige dich, ob sie Zimmer und etwas zu essen haben«, sagte Colin.


  »Sehr wohl, Monsieur«, sagte Nicolas aufreizend höflich und führte die Hand zur Mütze.


  Er stieß das polierte Eichentor auf, dessen samtverkleideter Griff ihn erschauern ließ. Der Kies knirschte unter seinen Füßen, und er stieg die beiden Stufen hinauf. Die Glastür gab seinem Stoßen nach, und er verschwand im Haus.


  Die Rolläden waren heruntergelassen, und es herrschte tiefe Stille. Die Sonne schmorte die heruntergefallenen Äpfel und brütete kleine grüne Apfelbäume aus, die sogleich zu blühen begannen und noch viel kleinere Äpfel hervorbrachten. In der dritten Generation war nur noch eine Art grün-rotes Moos zu sehen, in dem winzige Äpfelchen wie Perlen herumkugelten.


  Etliche Tierchen ergingen sich in der Sonne und gaben sich undefinierbaren Tätigkeiten hin, von denen einige in schnellen Drehungen auf der Stelle bestanden. Auf der windigen Seite der Straße schwankten die Gräser hin und her, und leise knisternd segelten Blätter durch die Luft. Kleine Insekten versuchten gegen den Wind zu fliegen, indem sie klatschend mit den Flügeln schlugen, ähnlich wie ein Dampfer seine Schrauben durch die großen Seen schaufelt.


  Colin und Chloé standen schweigend nahe beieinander und genossen den Sonnenschein. Ihre Herzen schlugen nach einem Boogie-Rhythmus.


  Die Glastür knarrte leicht. Nicolas erschien. Seine Mütze saß quer, und seine Uniform war verrutscht.


  »Haben sie dich hinausgeworfen?«, fragte Colin.


  »Nein, Monsieur«, sagte Nicolas. »Sie können Monsieur und Madame aufnehmen und sich auch um das Auto kümmern.«


  »Was ist dir denn zugestoßen?«, fragte Chloé.


  »Der Besitzer ist nicht da ...«, sagte Nicolas. »Seine Tochter hat mich empfangen ...«


  »Bring dich in Ordnung«, sagte Colin. »Du siehst nicht anständig aus.«


  »Ich bitte Monsieur um Entschuldigung«, sagte Nicolas, »aber ich war der Meinung, dass zwei Zimmer ein Opfer wert sind ...«


  »Zieh deinen Zivilanzug an und sprich um Himmels willen wieder normal«, sagte Colin. »Du machst mich noch völlig verrückt!«


  Chloé blieb stehen und spielte mit einem Häufchen Schnee. Die Flocken blieben frisch und weiß und schmolzen nicht. »Sieh nur, wie hübsch«, sagte sie zu Colin.


  Unter dem Schnee wuchsen Himmelsschlüssel, Kornblumen und Klatschmohn.


  »Ja«, sagte Colin. »Aber du solltest das nicht anfassen, sonst erkältest du dich.«


  »O nein«, sagte Chloé und hustete, und es klang wie das Reißen eines Seidenstoffes.


  »Liebes, huste nicht so, das macht mir Angst!«, sagte Colin und legte den Arm um ihre Schultern.


  Sie ließ die Schneeflocken los, die langsam wie Federn niederfielen und in der Sonne aufglitzerten.


  »Mir gefällt dieser Schnee nicht«, murmelte Nicolas. Er fing sich jedoch gleich wieder.


  »Ich bitte Monsieur, die Freiheit meiner Rede entschuldigen zu wollen.«


  Colin zog einen Schuh aus und warf ihn nach Nicolas, der sich in diesem Augenblick niederbeugte, um ein Fleckchen auf seiner Hose zu entfernen, und sich beim Klirren der Glasscherben aufrichtete.


  »Oh, Monsieur«, sagte Nicolas vorwurfsvoll, »das ist das Fenster des Zimmers von Monsieur! ...«


  »Da kann man nichts machen«, sagte Colin. »So haben wir wenigstens frische Luft ... Aber das soll dich lehren, wie ein Idiot zu reden!«


  Er humpelte zur Tür des Hotels, von Chloé gestützt. Die zerbrochene Fensterscheibe begann nachzuwachsen. Ein dünnes Häutchen bildete sich an den Rändern des Fensterrahmens, es glänzte und schillerte in unbestimmt wechselnden Farben.
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  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Colin.


  »Nicht schlecht, und du?«, sagte Nicolas, der nun seinen Zivilanzug trug.


  Chloé gähnte und griff zu der Kanne mit Kaperntunke. »Dieses Fenster hat mich nicht schlafen lassen«, sagte sie.


  »Ist es nicht zugewachsen?«, fragte Nicolas.


  »Nicht ganz«, sagte Chloé. »Die Fontanelle ist noch so weit offen, dass der Wind hindurchstreichen kann. Heute Morgen war meine Brust völlig mit Schnee bedeckt ...«


  »Das ist ja ärgerlich«, rief Nicolas. »Ich werde den Leuten die Meinung sagen. Fahren wir eigentlich heute Morgen ab?«


  »Am Nachmittag«, sagte Colin.


  »Dann muss ich meine Chauffeurlivree wieder anziehen«, sagte Nicolas.


  »Mein lieber Nicolas«, sagte Colin, »wenn du so weitermachst, dann ...«


  »Ich weiß schon«, sagte Nicolas, »aber bitte nicht jetzt.«


  Er trank seinen Becher Kaperntunke leer und aß seine Butterbrote auf.


  »Ich werfe mal eben einen Blick in die Küche«, verkündete er und richtete seinen Krawattenknoten mit Hilfe eines Taschenbohrers.


  Er ging aus dem Zimmer, und seine Schritte verhallten auf dem Flur.


  »Was sollen wir nun tun, mein Liebling?«, fragte Colin.


  »Uns küssen«, sagte Chloé.


  »Natürlich! Aber dann?«


  »Dann ... Das kann ich nicht laut aussprechen ...«, sagte Chloé.


  »Gut«, sagte Colin, »und dann?«


  »Dann ist es Zeit fürs Mittagessen. Nimm mich in die Arme. Ich friere. Das ist dieser Schnee ...«


  Die Sonne sandte ihre sanften Strahlen ins Zimmer.


  »Es ist doch gar nicht kalt hier«, sagte Colin.


  »Nein«, sagte Chloé und drängte sich an ihn, »aber ich friere. Hinterher schreibe ich dann an Alise ...«
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  Eine unübersehbare Menschenmenge drängte sich auf der Straße, um zu dem Saal zu gelangen, in dem Jean-Sol Partre seinen Vortrag hielt.


  Die Leute wandten die vielfältigsten Tricks an, um die Wachsamkeit der Polizisten zu umgehen, die alle Einladungskarten prüfen mussten, weil Tausende von gefälschten Karten in Umlauf waren.


  Einige kamen in Leichenwagen an, und die Polizisten stocherten mit langen Eisenstangen in den Särgen herum und spießten die Leute für alle Ewigkeit auf das Eichenholz, so dass man sie zur Beerdigung gar nicht mehr herauszuholen brauchte und nur den gelegentlich vorkommenden echten Toten Unrecht tat, deren Leichenhemden auf diese Weise verdorben wurden. Andere sprangen per Fallschirm von Sonderflugzeugen ab (in Le Bourget schlug man sich ebenfalls um die Tickets für ein Flugzeug). Eine Feuerwehrmannschaft verfolgte die Fallschirme mit Feuerspritzen und trieb sie zur Seine hin, wo die Leute elendiglich ertranken. Wieder andere versuchten, durch die Abwasserkanäle zum Ziel zu gelangen. Eisenbeschlagene Schuhe traten ihnen auf Handgelenke, sobald sie sich über den Rand der Gullys schwingen wollten; sie fielen wieder zurück, und die Ratten erledigten das übrige. Aber die begeisterte Menge ließ sich nicht entmutigen. Es muss allerdings erwähnt werden, dass die Ertrinkenden nicht mit denen identisch waren, die ihre Bemühungen fortsetzten, und das Geschrei der Menschen stieg bis zum Himmel auf, wo es sich dumpf dröhnend an den Wolken brach.


  Nur die Eingeweihten, die Vertrauten besaßen echte Karten, die sich ohne weiteres von den falschen unterscheiden ließen. Sie konnten deshalb ungehindert die schmale Gasse passieren, die dicht an den Häusern entlang freigehalten und alle fünfzig Zentimeter von einem als Ausgleichbremse verkleideten Geheimpolizisten bewacht wurde. Trotz aller Schwierigkeiten versammelte sich eine große Menschenmenge, und der überfüllte Saal nahm von Sekunde zu Minute immer noch mehr Leute auf.


  Chick war bereits seit dem Vorabend da. Er hatte mittels Geld von dem Pförtner das Recht erwirkt, denselben zu vertreten, und um diese Vertretung auch übernehmen zu können, das linke Bein des Pförtners mit einem Stemmeisen gebrochen. Wenn es um Partre ging, warf er mit Dublonen großzügig um sich. Alise und Isis warteten mit ihm auf die Ankunft Partres. Sie hatten ebenfalls die Nacht im Hause verbracht, denn sie wollten sich dieses Erlebnis auf keinen Fall entgehen lassen. Chick sah in seiner dunkelgrünen Pförtneruniform außerordentlich verführerisch aus. Seit er die fünfundzwanzigtausend Dublonen von Colin erhalten hatte, vernachlässigte er seinen Beruf immer mehr.


  Das Publikum, das sich im großen Saal des Erdgeschosses drängte, bot einen außergewöhnlichen Anblick: Fliehende Profile mit Brillen, Borstenhaare, gelbe Zigarettenstummel, ausgespuckte Süßigkeiten, und bei den Frauen kümmerliche Haarflechten sowie Pelzwesten auf der nackten Haut, deren Ausschnitte sich bisweilen verschoben und hellen Busen auf dunklem Grund ahnen ließen.


  Die Decke des Saales im Erdgeschoss war zur Hälfte verglast und zur Hälfte mit Fresken in schwerem Wasser geschmückt, die durchaus geeignet schienen, bei den Anwesenden Zweifel zu erwecken, ob ein mit so entmutigenden weiblichen Formen bevölkertes Dasein überhaupt erträglich wäre. Der Saal war bereits so voll, dass den Neuankömmlingen nur die Möglichkeit blieb, sich auf ein Bein zu stellen, wobei sie das andere dazu benutzten, sich ihre nächsten Nachbarn vom Leibe zu halten. In einer Loge thronte die Duchesse de Bovouard mit ihrem Gefolge, den neidischen Blicken der nahezu flachgepressten Menge ausgesetzt; der gediegene Luxus ihres Platzes war geradezu eine Herausforderung gegenüber den provisorischen Vorkehrungen, die einige Philosophen mit Hilfe von Klappstühlen getroffen hatten.


  Der Beginn des Vortrags rückte näher, und die Menge geriet in fieberhafte Erregung. Im Hintergrund des Saales entstand ein Krawall, da mehrere Studenten Zweifel zu säen suchten, indem sie mit lauter Stimme verstümmelte Passagen aus dem Schwur auf dem Berge der Baronin Orczy deklamierten.


  Aber da näherte sich Jean-Sol. Auf der Straße trompetete ein Elefant, und Chick beugte sich aus dem Fenster der Pförtnerloge. Er erkannte die Gestalt Jean-Sols in seiner gepanzerten Sänfte auf dem runzligen Elefantenrücken, der im Licht eines roten Scheinwerfers ein befremdliches Aussehen hatte. An beiden Seiten der Sänfte hielt sich ein Scharfschütze mit seiner Axt bereit. Der Elefant bahnte sich mit schweren Schritten einen Weg durch die Menge, und das dumpfe Stampfen seiner vier Säulenbeine, die in den zerquetschten Leichen wühlten, kam unaufhaltsam näher. Vor der Tür kniete der Elefant nieder; die Scharfschützen sprangen ab. Partre war mit einem anmutigen Satz zwischen ihnen, und sie machten ihm mit wuchtigen Axthieben den Weg zur Bühne frei. Die Polizisten verriegelten die Türen, und Chick eilte, Isis und Alise vor sich her schiebend, durch einen geheimen Gang, der hinter die Bühne führte.


  Der rückwärtige Teil der Bühne war durch einen Samtvorhang abgetrennt, in den Chick Gucklöcher gebohrt hatte. Sie ließen sich auf Kissen nieder und warteten. Kaum einen Meter von ihnen entfernt bereitete sich Partre auf seinen Vortrag vor. Von seinem schlanken, asketischen Körper ging eine außerordentlich starke Strahlung aus. Das Publikum war fasziniert von dem Zauber, den selbst seine kleinsten Gesten ausübten, und wartete begierig auf den Beginn des Vortrags. Die innere Erregung führte zu zahlreichen Ohnmachtsanfällen, welche vor allem unter den Frauen wüteten. Von ihrem Platz aus vernahmen Alise, Isis und Chick deutlich das Keuchen von vierundzwanzig Zuhörern, die unter das Podium gekrochen waren und sich nun entkleideten, um weniger Platz einzunehmen.


  »Erinnerst du dich?«, fragte Alise und blickte Chick zärtlich an.


  »O ja«, sagte Chick, »da haben wir uns kennengelernt.« Er beugte sich zu Alise und küsste sie sanft.


  »Wart ihr da unten?«, fragte Isis.


  »Ja«, sagte Alise. »Es war sehr schön.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Isis. »Was ist das denn, Chick?«


  Chick öffnete gerade einen großen schwarzen Kasten, neben dem er sich niedergelassen hatte.


  »Das ist ein Aufnahmegerät«, sagte er. »Ich habe es für den Vortrag gekauft.« »Eine gute Idee!«, sagte Isis. »Dann brauchen wir ja gar nicht mehr zuzuhören!«


  »Nein«, sagte Chick. »Zu Hause können wir die ganze Nacht Partre hören, wenn wir wollen, aber das werden wir nicht tun, weil sich sonst die Platten abnutzen. Ich werde sie erst einmal überspielen lassen, und dann beauftrage ich vielleicht die Firma Der Schrei seines Herrn, eine Auflage für den Handel herzustellen.«


  »Das Gerät war sicher sehr teuer«, sagte Isis.


  »Ach, das ist nicht so wichtig«, sagte Chick.


  Alise seufzte. Sie seufzte so leise, dass nur sie selbst es hören konnte ... und sie hörte es kaum.


  »Es ist soweit!«, sagte Chick. »Es fängt an. Ich habe mein Mikrofon zu denen der Rundfunkanstalten gestellt, sie werden es gar nicht merken.«


  Jean-Sol begann zu reden. Zuerst war nur das Klicken der Kameras zu hören. Die Fotografen und die Reporter von Film und Presse gaben sich freudig ihrer Tätigkeit hin. Aber plötzlich wurde einer von ihnen durch den Rückstoß seines Apparates umgeworfen, und es entstand ein fürchterliches Durcheinander. Seine Kollegen stürzten sich wütend auf ihn und bewarfen ihn mit Magnesiumpulver. Er verschwand zur allgemeinen Genugtuung in einem aufflammenden Blitz, und die Polizisten führten alle seine Kollegen ab. »Wunderbar!«, rief Chick. »Jetzt bin ich der einzige, der eine Aufnahme hat.«


  Das Publikum, das sich bis dahin einigermaßen gesittet verhalten hatte, wurde allmählich unruhig und bezeugte seine Bewunderung für Partre in lauten Schreien und Zurufen, sobald er nur ein Wort sagte; was nicht gerade zum besseren Verständnis des Textes beitrug.


  »Bemüht euch gar nicht erst, alles mitzukriegen«, sagte Chick. »Wir können uns die Aufnahme ja beliebig oft anhören.«


  »Man versteht hier wirklich überhaupt nichts«, sagte Isis. »Er ist so leise wie ein Mäuschen. Gibt es eigentlich Neuigkeiten von Chloé?«


  »Ich habe einen Brief von ihr bekommen«, sagte Alise. »Sind sie endlich angekommen?«


  »Ja, sie sind glücklich angelangt, aber sie wollen ihren Aufenthalt da unten abkürzen, weil Chloé sich nicht ganz wohl fühlt«, sagte Alise. »Und Nicolas?«, fragte Isis.


  »Dem geht es gut. Chloé schreibt, dass er es mit den Töchtern sämtlicher Hotelbesitzer, bei denen sie abgestiegen sind, schlimm getrieben hat.«


  »Nicolas ist ein toller Kerl«, sagte Isis. »Ich möchte nur wissen, warum er Koch geworden ist.«


  »Ja«, sagte Chick, »komisch.«


  »Warum denn?«, fragte Alise. »Immer noch besser als Sammler von Partre-Büchern«, fügte sie hinzu, indem sie Chick ins Ohrläppchen zwickte.


  »Aber Chloé ist doch nicht ernstlich krank?«, fragte Isis. »Sie hat nicht geschrieben, was es ist«, sagte Alise. »Sie hat Schmerzen in der Brust.«


  »Chloé ist so hübsch«, sagte Isis. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie krank ist.«


  »Oh, seht mal!«, rief Chick aus.


  Ein Teil der Decke über ihnen hob sich, und eine lange Reihe Köpfe tauchte auf. Tollkühne Anhänger Partres hatten sich von oben an die Glasdecke herangeschlichen und sie hoch- gestemmt. Sie mussten sich mit aller Kraft an die Ränder der Öffnung klammern, weil andere von hinten nachdrängten. »Sie haben ganz recht«, sagte Chick. »Der Vortrag ist wirklich hervorragend!«


  Partre hatte sich inzwischen erhoben und führte dem Publikum Proben von strohdummem Erbrochenem vor. Die schönste Probe, unreifer Apfel mit Rotwein, versetzte das Publikum in helles Entzücken. Man verstand sein eigenes Wort nicht mehr, nicht einmal hinter dem Vorhang, wo Isis, Alise und Chick saßen.


  »Wann kommen sie denn wieder?«, fragte Isis.


  »Morgen oder übermorgen«, sagte Alise.


  »Wir haben sie schon so lange nicht mehr gesehen! ...«, sagte Isis.


  »Seit ihrer Hochzeit«, sagte Alise.


  »Es war eine wunderbare Hochzeit«, sagte Isis.


  »Ja«, sagte Alise. »An dem Abend hat Nicolas dich nach Hause gebracht ...«


  Glücklicherweise stürzte gerade die gesamte Decke in den Saal, so dass Isis einer Antwort enthoben wurde. Eine dichte Staubwolke stieg auf. In dem Schutt tasteten weiße Gestalten umher, sie taumelten, fielen übereinander und erstickten in der schweren Wolke, die über den Trümmern hing. Partre hatte seinen Vortrag unterbrochen und lachte aus vollem Herzen und schlug sich auf die Schenkel, denn es bereitete ihm Vergnügen, so viele Leute engagiert zu sehen. Er schluckte einen Mundvoll Staub und bekam einen schlimmen Hustenanfall.


  Chick drehte aufgeregt an den Knöpfen seines Aufnahmegeräts. Ein großes grünen Licht sprang heraus, lief über den Fußboden und verschwand in einer Ritze. Ein zweites und ein drittes folgten, und Chick schaltete das Gerät gerade in dem Augenblick aus, als ein ekelhaftes Tier mit vielen Füßen aus dem Motor krabbelte.


  »Was jetzt?«, sagte er. »Das Gerät ist blockiert. Wahrscheinlich ist Staub im Mikrofon.«


  Das wilde Durcheinander im Saal hatte seinen Höhepunkt erreicht. Partre trank sein Glas leer und schickte sich an fortzugehen, denn er hatte sein letztes Blatt abgelesen. Chick fasste einen Entschluss.


  »Ich werde ihm anbieten, den anderen Ausgang zu benutzen«, sagte er. »Geht schon mal vor, ich komme nach.«
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  Nicolas blieb im Flur stehen. Die Sonnen kamen tatsächlich nicht richtig durch. Die Kacheln aus gelber Keramik waren trüb, als wären sie in einen leichten Dunstschleier gehüllt, und die Sonnenstrahlen zerstoben nicht mehr in metallische Tröpfchen, sondern sammelten sich nach dem Aufprall in seichten, fauligen Lachen. Die Wände hatten scheckige Sonnenflecken und glänzten nicht mehr so gleichmäßig wie früher.


  Die Mäuse schienen sich um diese Veränderung nicht sonderlich zu kümmern, ausgenommen das graue Mäuschen mit den schwarzen Schnurrhaaren, dessen tiefbetrübte Miene gleich auffiel. Nicolas nahm an, dass es sich über die plötzliche Unterbrechung der Reise ärgerte und all den Bekanntschaften nachtrauerte, die es unterwegs hätte schließen können.


  »Bist du unglücklich?«, fragte er.


  Die Maus machte eine hilflose Geste und zeigte auf die Wände.


  »Ja, das ist nicht wie sonst«, sagte Nicolas. »Früher war es besser. Ich weiß auch nicht, was los ist.«


  Die Maus schien einen Augenblick nachzudenken, schüttelte dann den Kopf und zuckte mit den Schultern, als verstünde sie gar nichts mehr.


  »Ich verstehe es auch nicht«, sagte Nicolas. »Selbst wenn man daran reibt, wird es nicht besser. Vielleicht ist die Atmosphäre zersetzend ...«


  Er hielt nachdenklich inne, schüttelte seinerseits den Kopf und ging weiter. Die Maus kreuzte ihre Pfoten und kaute geistesabwesend vor sich hin, dann spuckte sie schleunigst aus, denn sie erkannte den Geschmack des Kaugummis für Katzen. Der Kaufmann hatte sich geirrt.


  Im Esszimmer saß Chloé mit Colin beim Frühstück.


  »Na, wie geht’s?«, fragte Nicolas.


  »Sieh da«, sagte Colin, »du hast dich entschlossen, normal zu reden?«


  »Ich habe keine Schuhe an«, erklärte Nicolas.


  »Es geht mir gut«, sagte Chloé. Sie hatte glänzende Augen und rote Wangen, und sie schien glücklich, wieder daheim zu sein.


  »Sie hat die Hälfte der Geflügeltorte gegessen«, sagte Colin. »Das freut mich«, sagte Nicolas. »Sie war übrigens nicht von Gouffé.«


  »Was möchtest du heute unternehmen, Chloé?«, fragte Colin. »Ja, wie ist das«, sagte Nicolas, »essen wir früh oder spät?«


  »Ich möchte mit euch beiden und Isis und Chick und Alise ausgehen«, sagte Chloé. »Ich möchte zur Eisbahn und einkaufen und zu einer Surprise-Party und mir einen grünen Ring aussuchen.«


  »Gut«, sagte Nicolas, »dann werde ich mich gleich in die Küche begeben.«


  »Koch bitte in Zivil, Nicolas«, sagte Chloé. »Das ist viel angenehmer für uns. Dann bist du hinterher auch gleich fertig.«


  »Ich hole etwas Geld aus meinem Dublonentresor«, sagte Colin. »Du könntest inzwischen unsere Freunde anrufen, Chloé. Wir wollen uns einen schönen Tag machen.«


  »Ich rufe alle an«, sagte Chloé.


  Sie sprang auf und lief zum Telefon. Sie nahm den Hörer ab und ahmte den Schrei eines Käuzchens nach, um die Verbindung mit Chick herzustellen.


  Nicolas räumte den Tisch ab, indem er auf einen kleinen Hebel drückte. Daraufhin rutschte das schmutzige Geschirr durch eine dicke pneumatische Röhre, die unter dem Tischtuch verborgen war, zum Ausguss. Er verließ das Zimmer und ging durch den Flur. Die Maus hatte sich auf die Hinterpfoten gestellt und kratzte mit den Vorderpfötchen an den trüben Kacheln. Da, wo sie gekratzt hatte, kam der Glanz wieder zum Vorschein.


  »Sehr gut«, lobte Nicolas, »du schaffst es! Das ist ja phantastisch!«


  Die Maus hielt keuchend inne und zeigte Nicolas ihre wunden, blutigen Pfötchen.


  »Oh, du tust dir ja weh!«, rief Nicolas. »Komm, lass das sein. Schließlich ist immer noch genug Sonne da. Warte, ich werde dich verbinden ...«


  Er steckte sie in die Brusttasche, und sie ließ ihre armen Pfötchen herausbaumeln und schloss erschöpft die Augen.


  Colin drehte an den Knöpfen seines Dublonentresors und summte vor sich hin. Die quälende Unruhe der letzten Tage war von ihm gewichen, und sein Herz war so groß und rund wie eine Orange. Der Tresor bestand aus weißem Marmor mit eingelegtem Elfenbein, die Knöpfe waren aus grün-schwarzem Amethyst. Der Goldpegel zeigte sechzigtausend Dublonen. Der Deckel klappte lautlos auf, und das Lächeln auf Colins Lippen erstarb. Aus irgendeinem Grunde war der Goldpegel blockiert gewesen; nun schwankte er einige Male hin und her, um dann bei fünfunddreißigtausend Dublonen zu verharren. Colin senkte die Hand in die Truhe und stellte schnell fest, dass diese Zahl stimmen musste. Ein flüchtiger Überschlag bestätigte es: Von hunderttausend Dublonen hatte er Chick fünfundzwanzigtausend geschenkt, damit dieser Alise heiraten konnte; fünfzehntausend hatte das Auto gekostet, fünftausend die Hochzeitsfeier, und den Rest hatte er ganz normal nebenher ausgegeben ... Das beruhigte ihn ein wenig.


  »Ganz normal«, sagte er laut vor sich hin, und seine Stimme kam ihm seltsam verändert vor.


  Er nahm sich, was er brauchte, zögerte dann, legte mit einer resignierten Geste die Hälfte zurück und schloss den Deckel. Die Knöpfe drehten sich und rasteten mit einem klickenden Geräusch ein. Colin klopfte auf die Skala des Goldpegels und vergewisserte sich, dass sie den Inhalt des Tresors richtig anzeigte.


  Dann erhob er sich. Er blieb eine Weile stehen und sann darüber nach, welche ungeheuren Summen er ausgegeben hatte, um Chloé alles zukommen zu lassen, was ihrer würdig war. Er lächelte vor sich hin, als er sich Chloé mit wirrem Haar morgens im Bett vorstellte, die Wölbung des Bettuches über ihrem ausgestreckten Körper, ihre bernsteinfarbene Haut, wenn er das Laken wegzog; und er zwang sich, nicht mehr an den Tresor zu denken, denn es war jetzt nicht der richtige Augenblick für solche Überlegungen.


  Chloé kleidete sich an.


  »Sag Nicolas, er soll Butterbrote machen«, rief sie Colin zu. »Dann können wir gleich gehen ... Wir treffen uns alle bei Isis.«


  Colin küsste sie, indem er eine Blöße wahrnahm, auf die Schulter und begab sich dann zu Nicolas. Nicolas hatte gerade die Maus verbunden und bastelte ihr ein Paar Bambuskrücken.


  »So«, sagte er, »bis heute Abend läufst du an den Krücken, und dann ist alles wieder in Ordnung.«


  »Was hat sie denn?«, fragte Colin und kraulte die Maus am Köpfchen.


  »Sie wollte unbedingt die Kacheln im Flur reinigen«, sagte Nicolas. »Das hat sie auch geschafft, aber sie hat sich dabei wundgescheuert.«


  »Mach dir um die Kacheln keine Sorgen«, sagte Colin. »Die werden schon wieder besser werden.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Nicolas, »mir kommt das sehr merkwürdig vor. Es sieht fast so aus, als bekämen die Kacheln keine Luft.«


  »Das wird schon wieder besser werden«, sagte Colin. »Ich hoffe es wenigstens ... Ist das bisher eigentlich nie vorgekommen?«


  »Nein«, sagte Nicolas.


  Colin blieb vor dem Küchenfenster stehen.


  »Vielleicht sind sie einfach nur abgenutzt«, sagte er. »Wir könnten neue Kacheln einsetzen lassen.«


  »Das kostet sehr viel«, sagte Nicolas.


  »Ja«, sagte Colin. »Wir wollen erst einmal abwarten.«


  »Was wolltest du eigentlich?«, fragte Nicolas.


  »Du brauchst nicht zu kochen«, sagte Colin, »Butterbrote genügen ... Wir wollen dann gleich ausgehen.«


  »Gut, ich mache mich fertig«, sagte Nicolas.


  Er setzte die Maus auf den Boden, und sie humpelte auf ihren winzigen Krücken zur Tür. Ihre Schnurrhaare sahen zu beiden Seiten hervor.
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  Seit Colins und Chloés Reise hatte sich die Straße vollkommen verändert. Die Blätter an den Bäumen waren inzwischen hervorgekommen, und die Häuser legten ihre blassen Farben ab, um sich in lichtes Grün zu hüllen, bevor sie die warme beigefarbene Tönung des Sommers annahmen. Das Pflaster federte weich und elastisch unter den Schritten, und die Luft war von Himbeerduft erfüllt.


  Es war noch ein wenig kühl, aber hinter den bläulichen Fensterscheiben ließ sich bereits schönes Wetter erahnen. Grüne und blaue Blumen wuchsen entlang den Bürgersteigen, und der Pflanzensaft plätscherte um ihre Stängel, mit einem feucht schmatzenden Geräusch, das an Schneckenküsse erinnerte.


  Nicolas ging voran. Er trug einen Sportanzug aus senffarbenem Wollstoff und darunter einen Rollkragenpullover mit eingestricktem Lachs à la Chambord, wie er auf Seite 607 des Livre de Cuisine von Gouffé zu finden ist. Die Kreppsohlen seiner gelben Lederschuhe knickten kein Hälmchen: Nicolas schritt vorsichtig in den beiden Furchen, die für die Fahrzeuge freigehalten wurden.


  Colin und Chloé folgten ihm. Chloé hielt Colin bei der Hand und atmete in tiefen Zügen die würzige Luft ein. Sie trug ein weißes Wollkleid und einen Mantel aus benzoliertem Leopardenfell, dessen Flecken durch die chemische Behandlung aufgelöst worden waren und sich nun strahlenförmig ausweiteten oder in seltsamen Kringelformen zusammenflossen. Ihr lockiges Haar hing offen herunter und strömte einen sanften Jasmin- und Nelkenduft aus.


  Colin ließ sich mit halbgeschlossenen Augen von diesem Duft leiten, und seine Lippen zitterten bei jedem Atemzug. Die Hausfassaden wichen von ihrer strengen Starrheit ab und ließen sich ein wenig gehen, was Nicolas derartig verwirrte, dass er bisweilen anhalten musste, um die Straßenschilder zu lesen.


  »Was tun wir zuerst?«, fragte Colin.


  »Im Warenhaus einkaufen«, erwiderte Chloé. »Ich habe kein einziges Kleid mehr.«


  »Willst du nicht zu den Schwestern Callotte gehen, wie immer?«


  »Nein«, sagte Chloé, »ich möchte in ein Warenhaus und Kleider von der Stange und sonst noch allerlei kaufen.«


  »Isis wird sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen, Nicolas«, sagte Colin.


  »Warum?«, fragte Nicolas.


  »Ich weiß nicht ...«


  Sie bogen in die Rue Sidney Bechet ein, und schon waren sie da. Vor der Haustür saß die Concierge in einem automatischen Schaukelstuhl, dessen Motor nach einem Polka-Rhythmus knatterte. Es war ein älteres Modell.


  Isis empfing sie an der Tür. Chick und Alise waren schon da. Isis trug ein rotes Kleid und lächelte Nicolas an. Sie umarmte Chloé, und eine Zeitlang küssten sich alle gegenseitig.


  »Du siehst gut aus, Chloé«, sagte Isis. »Ich dachte, du wärst krank. Aber jetzt bin ich beruhigt.«


  »Es geht mir besser«, sagte Chloé, »Nicolas und Colin haben mich sehr liebevoll gepflegt.«


  »Wie geht es Ihren Kusinen?«, fragte Nicolas.


  Isis wurde bis unter die Augen rot.


  »Sie fragen jeden zweiten Tag nach Ihnen«, sagte sie.


  »Es sind reizende Mädchen«, sagte Nicolas, ohne sie anzublicken, »aber Sie sind stärker.«


  »Ja ...«, murmelte Isis.


  »Und wie war die Reise?«, fragte Chick.


  »Es war schön«, sagte Colin. »Zuerst war die Straße ziemlich schlecht, aber dann wurde es besser.«


  »Bis auf den Schnee war es sehr schön«, sagte Chloé. Sie legte die Hand auf ihre Brust.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Alise.


  »Ich kann euch von Partres Vortrag berichten, wenn ihr wollt«, sagte Chick.


  »Hast du seit unserer Abreise viele Partre-Bücher gekauft?«, erkundigte sich Colin.


  »O nein ...«, sagte Chick.


  »Und was macht deine Arbeit?«, fragte Colin.


  »Danke ...«, sagte Chick. »Ich habe jemanden gefunden, der mich jedes Mal vertritt, wenn ich etwas erledigen muss.«


  »Macht er das umsonst?«


  »Oh! ... Fast«, sagte Chick. »Sollen wir gleich zur Eisbahn gehen?«


  »Nein, wir wollen erst einkaufen«, sagte Chloé. »Aber wenn die Männer Schlittschuhlaufen möchten ...«


  »Das ist eine Idee«, sagte Colin.


  »Ich werde die Mädchen zum Warenhaus begleiten«, sagte Nicolas. »Ich habe selbst einiges zu besorgen.«


  »Dann machen wir es so«, sagte Isis. »Aber wir sollten gleich losgehen, damit uns nachher noch ein bisschen Zeit zum Schlittschuhlaufen bleibt.«
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  Colin und Chick liefen seit einer Stunde Schlittschuh, und allmählich füllte sich die Eisfläche. Es waren immer dieselben Mädchen da und immer dieselben Männer, es gab immer wieder dieselben Stürze, und immer wieder kamen die Platzpfleger mit ihren Schiebern. Der Oberordner hatte gerade einen Schlager aufgelegt, den die Stammgäste bereits seit Wochen auswendig kannten. Nun spielte er die andere Seite der Platte ab, worauf alle schon gewartet hatten, denn sie waren inzwischen mit seinen Gepflogenheiten vertraut. Plötzlich hörte die Musik auf, und eine hohle Stimme hallte aus allen Lautsprechern mit Ausnahme eines aufsässigen, der die Melodie weiterspielte. Die Stimme bat Monsieur Colin, sich zum Eingang zu begeben, da man ihn am Telefon verlangte.


  »Wer kann das sein?«, fragte Colin.


  Er eilte zum Rand der Eisfläche, gefolgt von Chick, und fasste auf dem Gummiteppich Fuß. An der Bar vorbei gelangte er zu der Kontrollkabine, wo das Mikrofon angebracht war. Der Mann mit den Schallplatten bearbeitete gerade eine derselben mit der Wurzelbürste, um die Unebenheiten zu entfernen, die durch häufiges Abspielen entstanden waren.


  »Hallo«, rief Colin in den Hörer.


  Dann hörte er.


  Chick sah, wie er zuerst erstaunt blickte und auf einmal die Farbe der Glasscheiben annahm.


  »Etwas Schlimmes?«, fragte er.


  Colin bedeutete ihm zu schweigen.


  »Ich komme«, sagte er und hängte den Hörer auf.


  Die Wände der Kabine zogen sich zusammen, und er eilte mit Chick hinaus, bevor sie ihn erdrückten. Er lief auf seinen Schlittschuhen. Seine Füße verrenkten sich in alle Richtungen. Er rief einen Wärter.


  »Öffnen Sie mir schnell meine Kabine. Nummer 309.«


  »Meine auch, Nummer 311«, sagte Chick.


  Der Wärter folgte ihnen, ohne sich allzu sehr zu beeilen. Colin wandte sich um, sah ihn zehn Meter hinter sich und wartete, bis der Wärter nähergekommen war. Dann nahm er Anlauf und versetzte ihm mit dem Schlittschuh einen ungeheuren Tritt unter das Kinn, worauf der Kopf des Wärters wegflog und auf einem Abzugsschlot des Maschinenraums landete, während Colin sich des Schlüssels bemächtigte, den die Leiche geistesabwesend noch in der Hand hielt. Colin öffnete eine Kabine, stieß den leblosen Körper hinein, spuckte darauf und lief zur Kabine 309. Chick schloss die Tür wieder ab.


  »Was ist los?«, fragte er atemlos, als er Colins Kabine erreichte. Colin hatte bereits die Schlittschuhe abgeschnallt und war in seine Schuhe geschlüpft.


  »Chloé«, sagte er. »Sie ist krank.«


  »Schlimm?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Colin. »Sie ist ohnmächtig geworden.«


  Er war fertig und eilte davon.


  »Wohin gehst du?«, rief Chick ihm nach.


  »Nach Hause«, rief Colin, und er lief die hallenden Stufen der Betontreppe hinunter.


  Am anderen Ende der Eisbahn taumelten die Maschinisten halberstickt aus ihrem Raum, denn der Abzug funktionierte nicht mehr. Sie brachen erschöpft am Rand der Eisfläche zusammen.


  Chick stand völlig verwirrt da, mit einem Schlittschuh in der Hand, und blickte in die Richtung, in der Colin verschwunden war.


  Unter der Tür von Kabine 128 schlängelte sich langsam ein schaumiges rotes Blutbächlein hervor, das in dicken, dampfenden Tropfen auf das Eis sickerte.
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  Er lief so schnell er konnte, und die Leute schwankten vor seinen Augen hin und her, um dann wie Kegel der Länge nach auf das Pflaster zu fallen, mit dem dumpf schnalzenden Geräusch großer Pappkartons.


  Und Colin lief und lief, und der spitze Winkel des Horizonts, der zwischen den Häusern eingekeilt war, raste auf ihn zu. Unter seinen Füßen wurde es dunkel. Eine schwarzwattige, formlose, unnatürliche Dunkelheit; der Himmel war fahl, eine Fläche, ein weiterer spitzer Winkel, und er lief zum Gipfel der Pyramide, angezogen von den lichteren Bereichen der Dunkelheit, aber er war noch drei Straßen von Chloé entfernt.


  Chloé lag bleich auf dem schönen Bett ihrer Hochzeitsnacht. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie atmete mühsam. Alise war bei ihr. Isis half Nicolas, der ein stärkendes Getränk nach Gouffé zubereitete, und die Maus zerkaute mit ihren spitzen Zähnen Kräuter für den Heiltrank.


  Aber das wusste Colin nicht, er lief weiter, er hatte Angst, warum genügt es nicht, immer zusammenzubleiben, man muss auch noch Angst haben, vielleicht ist es ein Unfall, ein Auto hat sie überfahren, sie liegt auf ihrem Bett, ich darf sie nicht sehen, man lässt mich nicht zu ihr, aber ihr werdet mir doch glauben, dass ich Angst um meine Chloé habe, ich muss sie auf jeden Fall sehen, nein, Colin, geh nicht hinein. Vielleicht ist sie nur verletzt, vielleicht ist es gar nicht so schlimm, dann gehen wir morgen zusammen in den Bois de Boulogne, um die Bank wiederzusehen, ich hielt ihre Hand, und ihre Haare waren ganz nahe, ihr Duft auf dem Kopfkissen. Ich nehme immer ihr Kopfkissen, wir werden uns auch heute Abend wieder darum schlagen, sie findet meines zu fest, es bleibt unter ihrem Kopf immer ganz rund, und ich ziehe es dann wieder weg, es duftet nach ihrem Haar. Ich werde nie mehr den süßen Duft ihres Haars riechen.


  Der Bürgersteig erhob sich vor ihm. Er sprang mit einem Riesensatz darüber hinweg, er war in der ersten Etage, er lief weiter die Treppe hinauf, er riss die Tür auf, und alles war still und ruhig, keine schwarzgekleideten Leute, kein Geistlicher, der Frieden der graublauen Teppiche. Nicolas sagte: »Es ist gar nicht schlimm«, und Chloé lächelte, sie war glücklich, ihn wiederzusehen.
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  Chloés schmale Hand ruhte vertrauensvoll in der von Colin. Sie sah ihn an, und ihre hellen, ein wenig erstaunt blickenden Augen beruhigten ihn. Unterhalb der Plattform im Zimmer sammelten sich Ängste an, die sich gegenseitig zu erdrücken suchten. Chloé spürte eine dunkle Gewalt in ihrem Körper, in ihrer Brust, eine feindliche Anwesenheit; sie wusste nicht, wie sie dagegen kämpfen sollte, sie hustete von Zeit zu Zeit, um den Gegner in ihrem Inneren zu vertreiben. Wenn sie tief durchatmete, schien es ihr, als sei sie der blinden Wut des Feindes und seiner hinterhältigen Bosheit völlig ausgeliefert. Ihre Brust hob sich kaum, und das glatte Bettuch auf ihren langen nackten Beinen machte ihre Bewegungen ruhig und gleichmäßig. Colin saß zusammengesunken an ihrer Seite und blickte sie an. Die Nacht kam, sie lagerte sich in konzentrischen Kreisen um den kleinen Lichtkegel der Wandlampe am Kopfende des Bettes, die von einem matten Kristallzylinder umgeben war.


  »Leg mir eine Platte auf, Colin«, bat Chloé. »Such eine Melodie aus, die dir gefällt.«


  »Das wird dich anstrengen«, sagte Colin.


  Seine Stimme klang weit entfernt, er sah elend aus. Er merkte erst jetzt, dass sein Herz die ganze Brust einnahm.


  »Aber nein, ich bitte dich darum«, sagte Chloé.


  Colin stand nun auf, stieg die kleine Eichenleiter hinunter und stellte den automatischen Plattenspieler an. In allen Zimmern waren Lautsprecher angebracht. Den im Schlafzimmer oben schaltete er ein.


  »Was hast du ausgesucht?«, fragte Chloé.


  Sie lächelte. Sie wusste es schon.


  »Erinnerst du dich?«, fragte Colin.


  »Ich erinnere mich ...«


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nicht sehr ...«


  Dort, wo die Flüsse ins Meer münden, bilden sich Strömungen, die schwierig zu überwinden sind, und große schaumige Strudel, in denen Treibgut herumwirbelt. Zwischen der Nacht draußen und dem Licht der Lampe fluteten die Erinnerungen aus dem Dunkel, prallten gegen die Helligkeit, tauchten unter und kamen wieder empor, zeigten ihre weißen Bäuche oder ihre silbern schimmernden Rücken. Chloé richtete sich ein wenig auf.


  »Setz dich ganz nah neben mich ...«


  Colin kam zu ihr, er beugte sich über das Bett, und Chloés Kopf ruhte in seinem linken Arm. Die Spitzen ihres leichten Nachthemdes zeichneten flüchtige Muster auf ihre goldfarbene Haut, die sich am Ansatz der Brüste sanft wölbten. Chloés Hand tastete nach der Schulter von Colin.


  »Bist du nicht böse?«


  »Warum böse?«


  »Weil du eine so dumme Frau hast ...«


  Er küsste ihre geliebte Schulter.


  »Leg deine Arme unter die Decke, Chloé, mein Liebling, du wirst dich erkälten.«


  »Ich friere nicht«, sagte Chloé. »Lass uns die Musik anhören.« Es war etwas Überirdisches in dem Spiel von Johnny Hodges, etwas Unerklärliches und sinnlich Vollkommenes. Sinnlichkeit in reiner Form, vom Körper losgelöst.


  Die Ecken des Zimmers veränderten sich und begannen sich beim Klang der Musik abzurunden. Colin und Chloé ruhten nun im Mittelpunkt einer Kugel.


  »Was war das?«, fragte Chloé.


  »The Mood to be Wooed«, sagte Colin.


  »Das habe ich auch empfunden«, sagte Chloé. »Aber wie soll der Doktor in unser Zimmer kommen, wenn es eine so merkwürdige Form hat?«
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  Nicolas ging die Tür öffnen. Auf der Schwelle stand ein Doktor.


  »Ich bin der Doktor«, sagte er.


  »Gut«, sagte Nicolas. »Wenn Sie so freundlich sein wollen, mir zu folgen ...«


  Er zog ihn hinter sich her.


  »So«, sagte er, als sie in der Küche angekommen waren, »versuchen Sie einmal diesen Trank und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


  Auf dem Tisch stand ein kalk-kieselsauer-alkalisches Glas mit einem Gebräu von merkwürdiger Farbe, die in Purpurrot und das Grün von Wasserblasen hinüberspielte und außerdem einen leichten Stich nach Chromblau aufwies.


  »Was ist das?«, fragte der Doktor.


  »Ein Gebräu ...«, sagte Nicolas.


  »Das sehe ich ...«, sagte der Doktor, »aber wofür?«


  »Zur Stärkung«, sagte Nicolas.


  Der Doktor hob das Glas an die Nase, roch daran, blickte überrascht auf, schlürfte und kostete vorsichtig, nahm dann einen tiefen Zug und hielt sich mit beiden Händen den Bauch, woraufhin sein Doktorisierköfferchen zu Boden fiel.


  »Das wirkt, was?«, fragte Nicolas.


  »Buh! ... Ja«, sagte der Doktor. »Es zerreißt einem die Eingeweide. Sind Sie Tierarzt?«


  »Nein«, sagte Nicolas, »ich bin der Koch. Auf jeden Fall wirkt es also.«


  »Nicht schlecht«, sagte der Doktor. »Ich fühle mich wie neugeboren.«


  »Kommen Sie zu der Patientin«, sagte Nicolas. »Sie sind ja jetzt desinfiziert.«


  Der Doktor machte sich auf den Weg, aber in der falschen Richtung. Er war offensichtlich nicht mehr Herr seiner Bewegungen.


  »He, was ist los?«, rief Nicolas. »Sind Sie in der Lage, eine Untersuchung vorzunehmen?«


  »Klar«, sagte der Doktor. »Ich wollte nur noch einen Kollegen hinzuziehen, und deshalb habe ich Frißtfrist gebeten ...«


  »Gut«, sagte Nicolas. »Hier entlang, bitte.«


  Er öffnete die Tür zur Dienstbotentreppe.


  »Gehen Sie drei Etagen hinunter und halten Sie sich nach rechts. Treten Sie ein, und dann sind Sie da ...«


  »Jawohl«, sagte der Doktor. Er schickte sich an hinunterzusteigen, und hielt plötzlich inne.


  »Aber wo bin ich denn?«


  »Da ...«, sagte Nicolas.


  »Ach so«, sagte der Doktor.


  Nicolas schloss die Tür. Colin kam herbei.


  »Wer war das?«, fragte er.


  »Ein Doktor. Er sah zu blöde aus, deshalb habe ich ihn weggeschickt.«


  »Aber wir brauchen einen«, sagte Colin.


  »Natürlich«, sagte Nicolas. »Gleich kommt Frißtfrist.«


  »Ist mir auch lieber«, sagte Colin.


  Wieder klingelte eine Klingel.


  »Bleib du hier«, sagte Colin. »Ich gehe zur Tür.«


  Im Flur kletterte die Maus an seinem Bein hoch und hockte sich auf seine rechte Schulter. Er eilte zur Tür und öffnete dem Professor.


  »Guten Tag!«, sagte dieser.


  Er trug einen schwarzen Anzug und ein leuchtend gelbes Hemd.


  »Physiologisch gesehen bietet Schwarz auf gelbem Grund den stärksten Kontrast«, erklärte er. »Ich darf hinzufügen, dass eine solche Farbzusammenstellung die Augen nicht ermüdet und dass man auf diese Weise nicht von einem Auto überfahren wird.«


  »Sicherlich«, stimmte Colin zu.


  Professor Frißtfrist mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Wie er gebaut war, hielt er gerade so viele Jahre aus. Aber auch nicht eines mehr. Er hatte ein glattes Gesicht mit einem kleinen Spitzbart und einer ausdruckslosen Brille.


  »Wollen Sie mir bitte folgen?«, sagte Colin.


  »Ich weiß nicht ...«, sagte der Professor, »ich bin nicht sicher ...«


  Er entschloss sich trotzdem.


  »Wer ist krank?«


  »Chloé«, sagte Colin.


  »Oh«, rief der Professor, »das erinnert mich an eine Melodie ...«


  »Ganz recht«, sagte Colin, »die ist es.«


  »Gut«, sagte Frißtfrist. »Gehen wir zu ihr. Sie hätten mir das gleich sagen sollen. Was hat sie denn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab der Professor zu. »Jetzt kann ich es Ihnen ja sagen.«


  »Aber Sie werden es doch herausbekommen?«, fragte Colin beunruhigt.


  »Kann sein«, sagte Professor Frißtfrist zweifelnd. »Auf jeden Fall muss ich sie untersuchen.«


  »Bitte kommen Sie doch«, drängte Colin.


  »Aber ja«, sagte der Professor.


  Colin führte ihn vor die Tür des Zimmers, doch plötzlich fiel ihm etwas ein.


  »Geben Sie acht, wenn Sie eintreten«, sagte er. »Es ist rund.«


  »Daran bin ich gewöhnt«, sagte Frißtfrist. »Ist sie schwanger?«


  »Aber nein«, sagte Colin. »Sie sind albern ... Das Zimmer ist rund.«


  »Ganz rund?«, fragte der Professor. »Haben Sie vielleicht eine Platte von Ellington gespielt?«


  »Ja«, sagte Colin.


  »Ich habe zu Hause auch eine«, sagte Frißtfrist. »Kennen Sie Slap Happy?«


  »Ich mag lieber ...«, begann Colin, aber da erinnerte er sich, dass Chloé wartete, und er schob den Professor in das Zimmer.


  »Guten Tag!«, sagte der Professor.


  Er stieg die Leiter hoch.


  »Guten Tag!«, erwiderte Chloé. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ach Gott«, sagte der Professor, »bisweilen macht mir meine Leber zu schaffen. Kennen Sie das?«


  »Nein«, sagte Chloé.


  »Dann haben Sie ganz gewiss keine Leberkrankheit.«


  Er trat an Chloé heran und ergriff ihre Hand.


  »Ein bisschen warm, wie?«


  »Ich spüre nichts.«


  »Nein?«, sagte der Professor. »Das ist aber nicht richtig.«


  Er setzte sich aufs Bett.


  »Ich werde Sie abhorchen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Aber ich bitte Sie«, sagte Chloé.


  Der Professor nahm ein Stethoskop mit Verstärker aus seinem Köfferchen und hielt die Kapsel an Chloés Rücken. »Zählen Sie«, sagte er.


  Chloé zählte.


  »Das stimmt nicht«, sagte der Professor, »nach sechsundzwanzig kommt siebenundzwanzig.«


  »Ja«, sagte Chloé, »entschuldigen Sie.«


  »Es genügt sowieso«, sagte der Professor. »Husten Sie?«


  »Ja«, sagte Chloé, und sie hustete.


  »Was hat sie denn, Doktor?«, fragte Colin. »Ist es schlimm?«


  »Tja ...«, sagte der Professor. »Sie hat etwas an der rechten Lunge, aber ich weiß nicht, was es ist ...«


  »Und was nun?«, fragte Colin.


  »Sie müsste zu mir in die Praxis kommen, damit ich sie gründlicher untersuchen kann.«


  »Ich möchte nicht gern, dass sie aufsteht, Doktor. Wenn ihr nun schlecht wird wie heute Mittag?«


  »Es ist gar nichts Ernstes«, sagte der Professor. »Ich werde ihr ein Mittel verordnen. Aber sie muss es auch einnehmen.«


  »Natürlich, Doktor«, sagte Chloé.


  Sie führte die Hand zum Munde und hustete.


  »Husten Sie nicht«, sagte Frißtfrist.


  »Huste nicht, mein Liebling«, sagte Colin.


  »Ich kann doch nichts dazu«, sagte Chloé mit erstickter Stimme.


  »In ihrer Lunge sind allerhand komische Geräusche«, sagte der Professor.


  Er sah leicht gelangweilt aus.


  »Ist das denn normal, Doktor?«, fragte Colin.


  »Bis zu einem gewissen Grade ...«, erwiderte der Professor. Er zog an seinem Bärtchen, das mit einem trockenen Knall wieder zurückschnellte.


  »Wann sollen wir zu Ihnen kommen, Doktor?«, fragte Colin.


  »In drei Tagen«, sagte der Professor. »Ich muss meine Apparate vorbereiten.«


  »Benutzen Sie die sonst nicht?«, fragte Chloé.


  »Nein«, sagte der Professor. »Ich ziehe es bei weitem vor, kleine Flugzeugmodelle zu bauen, aber die Patienten bedrängen mich immer wieder. Ich bin jetzt schon seit einem Jahr an dem gleichen Modell und habe immer noch nicht die Zeit gefunden, es fertigzustellen. Es ist wirklich zum Verzweifeln!«


  »Gewiss«, sagte Colin.


  »Sie sind wie die Haie«, sagte der Professor. »Ich vergleiche mich immer gern mit dem unglückseligen Schiffbrüchigen, dem diese gefräßigen Ungeheuer auflauern, um sein leichtes Boot umzustürzen, wenn er einschläft.«


  »Das ist ein schöner Vergleich«, sagte Chloé, und sie lachte, ganz leise nur, damit sie nicht wieder husten musste.


  »Wissen Sie, mein Kind«, sagte der Professor und legte ihr die Hand auf die Schulter, »im Grunde ist es ein völlig unzutreffender Vergleich, da nach der Zeitschrift Génie Civil vom 15. Oktober 1944 im Gegensatz zu der allgemein geläufigen Auffassung nur drei oder vier der fünfunddreißig bekannten Haifischarten Menschenfresser sind! Noch dazu greifen sie den Menschen viel weniger an, als er sie angreift ...«


  »Sie sprechen gut, Doktor«, sagte Chloé bewundernd. Sie mochte den Arzt gern.


  »Das stammt nicht von mir, sondern aus der Zeitschrift Génie Civil«, sagte Frißtfrist. »Und nun muss ich gehen.«


  Er gab Chloé einen dicken Kuss auf die rechte Wange, tätschelte ihre Schulter und stieg die kleine Leiter hinunter. Er verfing sich mit dem rechten Fuß am linken Fuß und mit dem linken Fuß in der letzten Sprosse, woraufhin er stürzte. »Das ist wohl eine Spezialeinrichtung«, sagte er zu Colin und rieb sich kräftig den Rücken.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Colin.


  »Und außerdem wirkt dieses kugelförmige Zimmer irgendwie deprimierend«, fügte der Professor hinzu.


  »Legen Sie einmal Slap Happy auf, dann wird alles wieder normal, oder lassen Sie es aushobeln.«


  »Das werde ich tun«, sagte Colin. »Nehmen Sie einen kleinen Apéritif?«


  »Warum nicht?«, sagte der Professor. »Auf Wiedersehen, mein Kind!«, rief er Chloé zu, bevor er das Zimmer verließ.


  Chloé lachte immer noch. Von unten sah man sie auf dem großen flachen Bett sitzen wie in einer Prunkloge, und die Lampe leuchtete sie von der Seite an. Die Lichtstrahlen glitten durch ihr Haar wie Sonnenschein durch frisches Gras, und das Licht, das auf ihre Haut gefallen war, legte sich wie ein goldener Schein über alle Gegenstände.


  »Sie haben eine sehr hübsche Frau«, sagte der Professor im Flur zu Colin.


  »Ja«, sagte Colin.


  Er brach plötzlich in Schluchzen aus, denn er wusste, dass es Chloé schlechtging.


  »Na, na, na«, sagte der Professor, »Sie bringen mich in eine peinliche Lage ... Ich muss Sie wohl trösten ... Warten Sie ...«


  Er wühlte in seiner Brusttasche und zog ein kleines Notizbuch mit rotem Ledereinband heraus.


  »Sehen Sie, das ist meine.«


  »Ihre?«, fragte Colin, der sich bemühte, seine Fassung wiederzugewinnen.


  »Meine Frau«, erklärte der Professor.


  Colin öffnete mechanisch das Notizbuch und begann schallend zu lachen.


  »So ist das«, sagte der Professor. »Es klappt immer. Alle lachen sich halbtot. Aber ... was ist eigentlich an ihr so komisch?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, stotterte Colin, und ein neuer Lachanfall schüttelte ihn.


  Der Professor steckte sein Notizbuch wieder ein.


  »Ihr seid alle gleich«, sagte er. »Ihr meint, eine Frau muss unbedingt hübsch sein ... Also, wie ist das mit dem Apéritif?«
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  Colin, begleitet von Chick, stieß die Tür der Apotheke auf. Sie machte »Klirr!«, und das Glas der Tür zersplitterte auf einer verwirrenden Anordnung von Fläschchen und Laboratoriumsgeräten.


  Durch den Lärm aufgeschreckt, eilte der Apotheker herbei. Er war groß, alt und hager, und sein Haupt war mit einem struppigen weißen Haarfederbusch geschmückt.


  Er stürzte zum Ladentisch, nahm den Telefonhörer ab und wählte mit der Geschwindigkeit, die das Ergebnis langjähriger Übung war, eine Nummer.


  »Hallo!«, sagte er.


  Seine Stimme klang wie ein Nebelhorn, und der Boden wippte unter seinen langen schwarzen Plattfüßen gleichmäßig auf und nieder, während sich ein Sprühregen über den Ladentisch ergoss.


  »Hallo! Firma Gershwin? Würden Sie bitte eine neue Glasscheibe in meine Tür einsetzen?! In einer Viertelstunde? ... Beeilen Sie sich, es könnte ein weiterer Kunde kommen ... Gut ...«


  Er legte den Hörer nieder, der sich mit einiger Mühe aufhängte.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Dieses Rezept vollstrecken«, stotterte Colin.


  Der Apotheker ergriff den Zettel, faltete ihn in der Mitte und machte einen langen, schmalen Streifen daraus, den er in eine kleine Tischguillotine einführte.


  »So«, sagte er und drückte auf einen roten Knopf.


  Das Fallbeil senkte sich, worauf das Rezept erschlaffte und niedersank.


  »Kommen Sie heute Abend um sechs Uhr nachmittags wieder vorbei, dann ist das Mittel fertig.«


  »Aber wir haben es sehr eilig«, sagte Colin.


  »Wir möchten es gern gleich haben«, fügte Chick hinzu.


  »Dann warten Sie bitte, ich werde das Medikament sofort zusammenstellen«, sagte der Apotheker.


  Colin und Chick setzten sich auf eine Bank mit purpurnen Samtpolstern gegenüber dem Ladentisch und warteten. Der Apotheker bückte sich hinter dem Ladentisch und verließ den Raum, indem er durch eine Geheimtür kroch. Das leise schleifende Geräusch, das sein hagerer Körper auf dem Fußboden hervorrief, wurde immer schwächer und verstummte schließlich.


  Sie blickten sich um. Auf langen Regalen aus patiniertem Kupfer reihten sich unzählige Gefäße aneinander, die einfachere Mittel wie auch stark wirkende Medikamente enthielten. Vom letzten Gefäß jedes Faches ging ein heller Schimmer aus. In einem konischen Behälter aus dickem angeätztem Glas drehten sich runde Kaulquappen in Spiralen bis zum Boden, schossen dann wie Pfeile zur Oberfläche und nahmen ihre exzentrierte Drehung wieder auf, wobei sie eine weißliche Spur verdichteten Wassers hinter sich ließen. Daneben hatte der Apotheker in einem mehrere Meter langen Aquarium eine Versuchsanlage für Düsenherzfrösche eingerichtet, und hier und dort lagen unbrauchbare Frösche herum, deren vier Herzen noch schwach klopften.


  An der Wand hinter Chick und Colin prangte ein riesiges Fresko, das den Apotheker darstellte, wie er gerade als Cesare Borgia im Turniergewand seine Mutter vergewaltigte. Auf den Tischen standen allerlei Maschinen zum Pillendrehen herum, von denen einige sogar liefen, wenn auch im Leerlauf.


  Die Pillen, die sich aus einer blauen Glasröhre hervorschoben, wurden von Wachshänden aufgefangen und in gefaltete Papiertüten gesteckt.


  Colin stand auf, um eine Maschine in der Nähe noch näher zu betrachten, und er hob die rostige Schutzhaube. Im Inneren saß ein zusammengesetztes Tier, halb aus Fleisch, halb aus Metall, das den Rohstoff hinunterschlang und ihn in Form von regelmäßigen Kügelchen wieder ausstieß.


  »Sieh nur, Chick«, sagte Colin.


  »Was denn?«, fragte Chick.


  »Das ist sehr merkwürdig!«, sagte Colin.


  Chick kam heran. Das Tier hatte einen verlängerten Kiefer, der sich mit schnellen Bewegungen seitlich hin- und herschob. Unter der durchsichtigen Haut sah man röhrenförmige Rippen aus dünnem Stahl und einen Verdauungskanal, der sich träge bewegte.


  »Das ist ein abgeänderter Hase«, sagte Chick.


  »Glaubst du?«


  »Man macht das häufig. Dabei lässt man die Funktion bestehen, die man gerade benötigt. Schau, er hat die Bewegungen des Verdauungskanals beibehalten, aber nicht den chemischen Vorgang der Verdauung. Das ist sehr viel einfacher als die normale Pillendreherei.«


  »Was frisst das Tier?«, fragte Colin.


  »Verchromte Mohrrüben«, sagte Chick. »Sie wurden in der Fabrik hergestellt, wo ich gearbeitet habe, als ich von der Schule kam. Und außerdem wird es mit den Grundstoffen der Pillen gefüttert ...«


  »Eine gute Erfindung«, murmelte Colin, »und die Pillen werden besonders hübsch.«


  »Ja«, sagte Chick, »sie sind ganz rund.«


  »Sag mal ...«, begann Colin und setzte sich wieder auf die Bank.


  »Was denn?«, fragte Chick.


  »Wie viel ist eigentlich von den fünfundzwanzigtausend Dublonen übriggeblieben, die ich dir vor meiner Reise gegeben habe?«


  »Hm ...«, erwiderte Chick.


  »Es wird Zeit, dass du dich entschließt, Alise zu heiraten. Für sie ist es sehr unangenehm, wenn du immer so weitermachst! ...«


  »Ja«, sagte Chick.


  »Du hast also noch ungefähr zwanzigtausend Dublonen? Immerhin ... Das reicht für die Heirat ...«


  »Aber ...«, sagte Chick.


  Er zögerte, denn er brachte es kaum über die Lippen.


  »Was ist denn?«, fragte Colin. »Du bist nicht der einzige, der Geldsorgen hat ...«


  »Das weiß ich«, sagte Chick.


  »Also, was ist?«, fragte Colin.


  »Ich habe nur noch dreitausendzweihundert Dublonen ...«, sagte Chick.


  Colin fühlte sich sehr müde. Spitze und stumpfe Gedanken brandeten wie Flutwellen in seinem Kopf. Er richtete sich auf.


  »Das ist doch nicht wahr ...«, sagte er.


  Er war müde, müde, als hätte man ihn auf einem Hindernisrennen mit der Reitpeitsche angetrieben.


  »Das ist doch nicht wahr ...«, wiederholte er. »Du willst mich auf den Arm nehmen ...«


  »Nein«, sagte Chick.


  Chick war aufgestanden. Er kratzte mit dem Fingernagel an einer Ecke des nächststehenden Tisches. Die Pillen rollten wie Murmeln durch die Glasröhren, und das knisternde Geräusch des Papiers in den Wachshänden erinnerte an Restaurants im Madeleine-Viertel.


  »Aber was hast du denn damit gemacht?«, fragte Colin.


  »Ich habe Partre-Bücher gekauft«, sagte Chick.


  Er wühlte in seiner Tasche.


  »Sieh dir dies an. Ich habe es gestern entdeckt. Ist es nicht ein Prachtexemplar?«


  Es war Blumenrülpsen, in feinstem Ledereinband, mit Texten von Kierkegaard im Anhang.


  Colin nahm das Buch und betrachtete es, aber er sah die Seiten nicht. Er sah Alises Augen bei seiner Hochzeit, den traurig-bewundernden Blick, den sie auf Chloés Kleid geworfen hatte. Aber Chick konnte das nicht verstehen. Seine Augen schauten niemals so weit nach oben.


  »Was soll ich dazu sagen ...«, murmelte Colin. »Du hast also alles ausgegeben?«


  »Ich habe vorige Woche zwei Manuskripte erworben«, sagte Chick, und seine Stimme zitterte vor verhaltener Erregung. »Und außerdem habe ich bereits sieben seiner Vorträge aufgenommen ...«


  »So ...«, sagte Colin.


  »Warum fragst du?«, sagte Chick. »Alise ist es gleichgültig, ob ich sie heirate oder nicht. Sie ist sehr glücklich so. Ich liebe sie sehr, weißt du, und sie schätzt Partre auch ganz besonders!«


  Eine der Maschinen schien nicht mehr zu funktionieren. Die Pillen prasselten wie ein Gewitterregen heraus, und sobald sie in die Papiertüten fielen, zuckten violette Blitze auf.


  »Was ist los?«, fragte Colin. »Ist das gefährlich?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Chick. »Auf jeden Fall sollten wir aber zur Seite treten.«


  Sie hörten, wie in der Ferne eine Tür zufiel, und plötzlich tauchte der Apotheker wieder hinter dem Ladentisch auf. »Ich habe Sie warten lassen«, sagte er.


  »Das macht nichts«, versicherte Colin.


  »Doch«, sagte der Apotheker. »Es war Absicht. Es ist eine Prestigefrage.«


  »Eine Ihrer Maschinen scheint nicht mehr zu funktionieren«, sagte Colin und deutete auf das Gerät.


  »Oh!«, sagte der Apotheker.


  Er bückte sich, holte ein Gewehr unter dem Ladentisch hervor, legte an und schoss. Die Maschine schlug einen Purzelbaum und fiel zuckend zu Boden.


  »Es ist nichts weiter«, sagte der Apotheker. »Von Zeit zu Zeit gewinnt der Hase die Oberhand über den Stahl, und dann muss man sie abschießen.«


  Er hob die Maschine auf, drückte auf den unteren Hebel, damit sie abtropfen konnte, und hängte sie an einen Haken. »Hier ist Ihr Medikament«, sagte er und zog eine Schachtel aus der Tasche. »Geben Sie acht, es wirkt sehr stark. Halten Sie sich an die vorgeschriebene Dosierung.«


  »Ja«, sagte Colin. »Und wogegen ist das Mittel?«


  »Keine Ahnung ...«, sagte der Apotheker.


  Er fuhr mit den gewellten Fingernägeln seiner langen Hand durch seinen weißen Haarschopf.


  »Es wirkt gegen allerlei ...«, sagte er. »Aber eine normale Pflanze kann ihm nicht lange widerstehen.«


  »Aha«, sagte Colin. »Was schulde ich Ihnen?«


  »Es ist sehr teuer«, sagte der Apotheker. »Sie sollten mich niederschlagen und das Weite suchen, ohne zu bezahlen ...«


  »Ich bin zu müde«, sagte Colin.


  »Dann also zwei Dublonen«, sagte der Apotheker.


  Colin zückte seine Brieftasche.


  »Wissen Sie«, sagte der Apotheker, »es ist wirklich Diebstahl.«


  »Das ist mir egal«, sagte Colin mit leiser Stimme.


  Er zahlte und wandte sich zum Gehen. Chick folgte ihm.


  »Sie sind dumm«, sagte der Apotheker, als er sie zur Tür begleitete. »Ich bin alt und nicht sehr kräftig.«


  »Ich habe keine Zeit«, murmelte Colin.


  »Das ist nicht wahr«, sagte der Apotheker. »Dann hätten Sie nicht so lange gewartet.«


  »Jetzt habe ich ja das Medikament«, sagte Colin. »Auf Wiedersehen.«


  Er ging schräg über die Straße, im Schrägangriff, um seine Kräfte zu schonen.


  »Weißt du«, sagte Chick, »wenn ich Alise nicht heirate, so heißt das nicht, dass ich mich von ihr trennen werde ...«


  »Ich kann nichts dazu sagen«, bemerkte Colin. »Schließlich ist es deine Sache.«


  »So ist das Leben«, sagte Chick.


  »Nein«, sagte Colin.
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  Der Wind bahnte sich einen Weg zwischen den Blättern hindurch, er duftete nach Blüten und Knospen, wenn er wieder hervorkam. Die Leute gingen ein wenig schneller und atmeten tiefer, denn es gab Luft im Überfluss. Die Sonne entfaltete langsam ihre Strahlen und tastete sich behutsam zu den Orten vor, die sie nicht direkt erreichen konnte; die Strahlen wanden sich geschmeidig in abgerundeten Winkeln, aber dann stießen sie sich an dunkelschwarzen Dingen und zogen sich mit den flinken, sicheren Bewegungen einer goldenen Krake zurück. Ihr riesiger glühender Rumpf kam allmählich näher, verharrte unbeweglich und machte sich daran, die Binnenseen aufzusaugen. Die Kirchturmuhren schlugen dreimal.


  Colin las Chloé eine Geschichte vor. Es war eine Liebesgeschichte, und sie ging gut aus. Der Held und die Heldin schrieben sich gerade Briefe.


  »Warum dauert das so lang?«, fragte Chloé. »In der Praxis geht es doch immer sehr viel schneller ...«


  »Hast du da Praxis, du?«, fragte Colin.


  Er kniff einen Sonnenstrahl, der sich Chloés Augen näherte, kräftig in den Hintern. Der Strahl wich federnd zurück und lief auf den Möbeln des Zimmers spazieren.


  Chloé errötete.


  »Nein, ich habe keine Praxis ...«, sagte sie schüchtern, »aber ich dachte ...«


  Colin klappte das Buch zu.


  »Du hast recht, Chloé.«


  Er erhob sich und trat an das Bett.


  »Es ist Zeit für deine Pillen.«


  Chloé erschauerte.


  »Sie sind sehr unangenehm«, sagte sie. »Muss ich sie nehmen?«


  »Ich glaube«, sagte Colin. »Heute Abend gehen wir zum Arzt, und dann wissen wir endlich, was dir fehlt. Zunächst musst du aber deine Pillen nehmen. Nachher verschreibt er dir vielleicht etwas anderes ...«


  »Sie sind schrecklich«, sagte Chloé.


  »Du musst vernünftig sein.«


  »Es ist immer, als ob sich in meiner Brust zwei Tiere bekämpften, wenn ich sie nehme. Und im Übrigen stimmt das gar nicht ... man muss nicht vernünftig sein ...«


  »Im Allgemeinen nicht«, sagte Colin. »Aber manchmal ist es besser.«


  Er öffnete die kleine Schachtel.


  »Sie haben eine scheußliche Farbe und außerdem riechen sie schlecht«, sagte Chloé.


  »Sie sind merkwürdig, das gebe ich zu«, sagte Colin, »aber du musst sie nehmen.«


  »Sieh nur«, sagte Chloé, »sie bewegen sich von allein, und sie sind fast durchsichtig, innen ist sicher etwas Lebendiges.«


  »Wenn du Wasser nachtrinkst, lebt es bestimmt nicht lange«, sagte Colin.


  »Was du da sagst, ist dumm ... Es könnte ja auch ein Fisch sein ...« Colin lachte.


  »Auf jeden Fall wird es dich stärken.«


  Er beugte sich über Chloé und küsste sie.


  »Nimm sie, mein Liebling, sei brav!«


  »Gut«, sagte Chloé, »aber dann musst du mich noch einmal küssen!«


  »Natürlich«, sagte Colin. »Wenn du es noch nicht leid bist, einen hässlichen Mann wie mich zu küssen ...«


  »Schön bist du nicht, das ist wahr«, sagte Chloé schelmisch. »Ich kann nichts dafür.«


  Colin senkte den Kopf.


  »Ich schlafe nicht genug«, sagte er.


  »Colin, küss mich, ich bin sehr gemein zu dir. Gib mir zwei Pillen.«


  »Du bist verrückt«, sagte Colin. »Nur eine. Komm, schluck sie hinunter ...«


  Chloé schloss die Augen, sie wurde bleich und legte die Hand auf ihre Brust.


  »Jetzt fängt es wieder an ...«, klagte sie.


  Dicht unter ihrem schimmernden Haar bildeten sich kleine Schweißperlen.


  Colin setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. Sie presste stöhnend seine Hand.


  »Ruhig, mein Liebling, es ist gut für dich«, sagte Colin.


  »Ich habe Schmerzen ...«, flüsterte Chloé.


  Tränen so groß wie Augen lösten sich aus ihren Lidwinkeln und zogen kalte Spuren auf ihren runden, weichen Wangen.
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  »Ich kann nicht aufstehen ...«, flüsterte Chloé.


  Sie hatte die Füße auf den Boden gestellt und versuchte sich zu erheben.


  »Es geht einfach nicht ...«, sagte sie. »Ich bin ganz schlapp.«


  Colin eilte zu ihr und hob sie hoch. Sie klammerte sich an seine Schultern.


  »Halt mich fest, Colin, ich falle sonst.«


  »Das Liegen hat dich entkräftet ...«, sagte Colin.


  »Nein«, sagte Chloé. »Es sind diese Pillen von deinem alten Apotheker.«


  Sie versuchte, allein zu stehen, aber sie begann zu schwanken. Colin fing sie auf, und sie zog ihn im Fallen mit sich auf das Bett.


  »So ist es gut«, sagte Chloé. »Bleib ganz nah bei mir. Wir haben schon so lange nicht miteinander geschlafen!«


  »Das dürfen wir nicht«, sagte Colin.


  »Doch, wir dürfen. Küss mich. Bin ich deine Frau oder nicht?«


  »Ja, aber es geht dir nicht gut«, sagte Colin.


  »Ich kann doch nichts dazu«, sagte Chloé, und ihr Mund zitterte ein wenig, als wollte sie weinen.


  Colin beugte sich über sie und küsste sie so sanft, wie er eine Blume geküsst hätte.


  »Mehr«, sagte Chloé. »Und nicht nur mein Gesicht ... Liebst du mich nicht mehr? Möchtest du keine Frau mehr haben?«


  Er zog sie noch näher an sich. Sie war warm und duftete. Wie ein Fläschchen Parfüm in einer weiß ausgeschlagenen Schachtel.


  »Ja«, sagte Chloé und streckte sich aus ..., »mehr ...«
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  »Wir haben Verspätung«, stellte Colin fest.


  »Das macht nichts«, sagte Chloé. »Stell deine Uhr.«


  »Sollen wir wirklich nicht mit dem Auto fahren?«


  »Nein«, sagte Chloé. »Ich möchte mit dir durch die Straßen spazieren.«


  »Aber der Weg ist weit!«


  »Das macht nichts«, sagte Chloé. »Als du mich eben ... umarmt hast, wurde mir mit einem Schlag besser. Ich möchte gern ein wenig gehen.«


  »Ich werde Nicolas bitten, uns mit dem Auto abzuholen«, schlug Colin vor.


  »Wenn du willst ...«


  Sie trug für den Besuch beim Arzt ein zartblaues Kleid mit sehr tiefem spitzem Ausschnitt und einen Kehlkopfmantel mit passender Pelzkappe. Schuhe aus gefärbtem Schlangenleder vervollständigten ihr Kostüm.


  »Komm, mein Kätzchen«, sagte Colin.


  »Es ist nicht Katze, sondern Kehlkopf«, protestierte Chloé. »Das lässt sich nicht so gut aussprechen«, sagte Colin.


  Sie verließen das Zimmer und gingen durch den Flur. Vor dem Fenster blieb Chloé stehen.


  »Was ist denn hier los? Es ist dunkler als sonst ...«


  »Bestimmt nicht«, sagte Colin. »Es ist doch hier sehr viel Sonne.«


  »Aber ich erinnere mich, dass die Sonnenstrahlen immer bis zu dem Teppichmuster dort reichten. Und jetzt kommen sie nur bis hierher ...«


  »Das hängt von der Tageszeit ab«, sagte Colin.


  »Nein, das hängt nicht von der Tageszeit ab, denn damals war es genauso spät!«


  »Wir wollen morgen um dieselbe Zeit noch einmal nachsehen«, sagte Colin.


  »Sieh doch, das ging immer bis zum siebten Strich. Nun ist es am Fünften ...«


  »Komm«, sagte Colin. »Wir müssen uns beeilen.«


  Chloé lächelte sich zu, als sie an dem großen Spiegel des mit Fliesen ausgelegten Korridors vorbeiging. Ihre Krankheit konnte nicht schlimm sein, und sie würden von nun an oft zusammen Spazierengehen. Colin würde sparsam mit seinen Dublonen umgehen, und es blieben ihm genug übrig, um ihnen ein angenehmes Leben zu bereiten. Vielleicht würde er arbeiten ...


  Das stählerne Schloss klickte, und die Tür fiel hinter ihnen zu. Chloé hatte sich bei Colin eingehakt. Sie ging mit leichten kleinen Schritten. Zwei ihrer Schritte entsprachen einem von Colin.


  »Ich bin glücklich«, sagte Chloé. »Die Sonne scheint, und es riecht nach Bäumen.«


  »Ja«, sagte Colin, »es ist Frühling.«


  »Tatsächlich?«, fragte Chloé und zwinkerte ihm schelmisch zu.


  Sie wandten sich nach rechts. Sie mussten noch an zwei Gebäuden vorbei, bis sie zum Medizinerviertel kamen. Nach hundert Metern stieg ihnen bereits der Geruch der Narkosemittel in die Nase, der sich an windigen Tagen sogar noch weiter verbreitete. Der Bürgersteig veränderte sich. Sie liefen nun über einen breiten, flachen Kanal, den Betongitter mit schmalen, engen Sprossen bedeckten. Unter dem Gitter floss mit Alkohol vermischter Äther, der eitergetränkte und bisweilen auch blutbefleckte Wattetupfer mit sich führte. Dünne Streifen halbgeronnenen Blutes färbten das Rinnsal hier und dort; verweste Fleischfetzen schwammen langsam vorbei und drehten sich manchmal wie schmelzende Eisberge. Die Luft war vom Geruch des Äthers erfüllt. Auch Mullbinden und Umschläge trieben in der Strömung und entrollten ihre verpackten Ringe. An der rechten Seite eines jeden Hauses ragten Abfallröhren in den Kanal. Wenn man einige Augenblicke die Öffnung einer Röhre beobachtete, konnte man leicht feststellen, worauf sich der Arzt spezialisiert hatte. Ein Auge rollte herunter, starrte sie an und verschwand dann unter einem großen Lappen aus rötlicher Zellwolle, die so weich war wie eine kranke Qualle.


  »Hier gefällt es mir nicht«, sagte Chloé. »Die Luft mag ja gesund sein, aber der Anblick ist schrecklich.«


  »Nein«, sagte Colin.


  »Gehen wir in der Mitte der Straße.«


  »Ja«, sagte Colin. »Aber dann werden wir überfahren.«


  »Wir hätten doch das Auto nehmen sollen«, sagte Chloé. »Ich spüre meine Beine nicht mehr.«


  »Dann sei froh, dass er nicht im Chirurgenviertel wohnt ...«


  »Sei still«, sagte Chloé. »Sind wir bald da?«


  Sie begann plötzlich wieder zu husten, und Colin wurde blass.


  »Nicht husten, Chloé!«, bat er.


  »Nein, Colin«, sagte sie und unterdrückte den Husten mühsam.


  »Nicht husten ... wir sind da ... hier ist es ...«


  Das Schild von Professor Frißtfrist stellte einen riesigen Kinnbacken dar, der gerade eine Schaufel schluckte; nur das stählerne Blatt ragte noch hervor. Chloé lachte, ganz vorsichtig und leise, denn sie hatte Angst vor einem neuen Hustenanfall. An der Hauswand hingen Farbfotos von Wunderheilungen des Professors, durch kleine Lampen beleuchtet, die allerdings gerade nicht funktionierten.


  »Siehst du, er ist ein bedeutender Spezialist«, sagte Colin. »Die anderen Häuser sind nicht so großzügig dekoriert.«


  »Das beweist nur, dass er viel Geld hat«, sagte Chloé.


  »Oder dass er Geschmack hat«, sagte Colin. »Es wirkt sehr künstlerisch.«


  »Ja«, sagte Chloé. »Wie ein feiner Fleischerladen.«


  Sie traten ein und fanden sich in einer großen, runden, weiß emaillierten Vorhalle. Eine Krankenschwester näherte sich. »Sind Sie angemeldet?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Colin. »Allerdings kommen wir vielleicht ein wenig zu spät ...«


  »Das macht nichts«, sagte die Krankenschwester. »Der Professor operiert heute nicht mehr. Wollen Sie mir bitte folgen?«


  Sie gingen hinter ihr her, und ihre Schritte klangen auf dem Emailboden hohl und hell. In die kreisförmige Wand waren mehrere Türen eingelassen; die Krankenschwester führte sie zu der Tür, an der eine goldgetriebene verkleinerte Wiedergabe des riesigen Schildes draußen vor dem Hause angebracht war. Sie öffnete und trat zurück, um sie hineingehen zu lassen. Sie machten eine zweite, durchsichtige und schwere Tür auf und waren im Sprechzimmer des Professors angelangt. Frißtfrist stand vor dem Fenster und parfümierte sein Bärtchen mit einer Zahnbürste, die mit Opoponax-Extrakt getränkt war. Er wandte sich um und ging mit ausgestreckter Hand auf Chloé zu.


  »Nun, wie fühlen Sie sich heute?«


  »Die Pillen waren fürchterlich«, sagte Chloé.


  Die Miene des Professors verdüsterte sich. Er sah nun aus wie ein Oktavon.


  »Zu dumm ...«, murmelte er. »Ich dachte schon ...«


  Er blieb einige Augenblicke nachdenklich stehen, dann bemerkte er, dass er immer noch seine Zahnbürste in der Hand hielt.


  »Hier, halten Sie mal«, sagte er und reichte Colin die Bürste. »Setzen Sie sich, mein Kind«, fügte er zu Chloé gewendet hinzu.


  Er schritt auf und ab und setzte sich dann ebenfalls.


  »Sehen Sie, Sie haben etwas an der Lunge«, sagte er. »In der Lunge, genau gesagt. Ich hoffte, es wäre ...«


  Er unterbrach sich und sprang auf.


  »Es hat keinen Zweck, Konversation zu machen. Kommen Sie mit. Legen Sie die Zahnbürste irgendwohin«, sagte er zu Colin, der einfach nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Colin wollte Chloé und dem Professor folgen, aber er fand sich vor einer Art dichtem, unsichtbarem Schleier, der ihn von den beiden trennte. Eine unbekannte Angst überfiel ihn, und sein Herz klopfte heftig. Er raffte sich auf, ballte die Fäuste und machte eine große Anstrengung. Als er all seine Kräfte anspannte, gelang es ihm, einige Schritte vorwärtszukommen, und sobald er Chlors Hand berührte, verschwand der Schleier.


  Sie ergriff die Hand des Professors, und dieser führte sie in einen kleinen weißen Raum mit chromblitzender Decke. Ein niedriger glatter Apparat nahm eine ganze Wand des Raumes ein.


  »Sie nehmen am besten Platz«, sagte der Professor. »Es dauert nicht lang.«


  Gegenüber dem Apparat stand ein Schirm aus Rotsilber mit Kristalleinfassung, und ein einziger Regulierknopf aus schwarzem Email funkelte auf dem Sockel.


  »Bleiben Sie da?«, fragte der Professor Colin.


  »Es wäre mir lieber«, sagte Colin.


  Der Professor drehte an dem Knopf. Das Licht verflüchtigte sich in einem hellen Strom, der unter der Tür und in einem Lüftungsschlitz über dem Apparat verschwand. Der Schirm hellte sich langsam auf.
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  Professor Frißtfrist klopfte Colin auf die Schulter.


  »Keine Aufregung, mein Bester«, sagte er. »Es wird schon werden.«


  Colin blickte verstört zu Boden. Chloé hängte sich an seinen Arm. Sie gab sich große Mühe, fröhlich zu erscheinen.


  »Aber ja«, sagte sie. »Es dauert nicht mehr lange.«


  »Gewiss«, murmelte Colin.


  »Wenn sie meine Anweisungen befolgt, wird es ihr vielleicht bessergehen«, sagte der Professor.


  »Vielleicht ...«, wiederholte Colin.


  Sie standen in der runden weißen Vorhalle, und Colins Stimme hallte von der Decke wider, als käme sie von sehr weit.


  »Sei dem, wie ihm sei, ich werde Ihnen dann die Rechnung schicken«, sagte der Professor.


  »Selbstverständlich«, sagte Colin. »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, Doktor ...«


  »Und wenn es ihr nicht besser geht, kommen Sie wieder zu mir«, sagte der Arzt. »Es besteht immer noch die Möglichkeit der Operation, die wir bisher gar nicht in Betracht gezogen haben.«


  »Aber ja«, sagte Chloé und presste Colins Arm; nun brach sie doch in Schluchzen aus.


  Der Professor zerrte heftig an seinem Bärtchen.


  »Sehr unangenehm«, sagte er.


  Sie schwiegen eine Weile. Auf der anderen Seite der durchsichtigen Tür erschien eine Krankenschwester, die zweimal klopfte. Eine grüne Leuchtschrift »Herein« flammte vor ihnen in der Türfüllung auf.


  »Da ist ein Herr, der mich gebeten hat, Monsieur und Madame mitzuteilen, Nicolas sei da.«


  »Danke, Sie Luder«, erwiderte der Professor. »Scheren Sie sich fort!«, fügte er hinzu, und die Krankenschwester entfloh.


  »Tja ...«, murmelte Colin, »dann wollen wir uns von Ihnen verabschieden, Doktor ...«


  »Gewiss«, sagte der Professor. »Auf Wiedersehen ... Pflegen Sie sich ... Machen Sie eine kleine Reise ...«
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  »Geht es ihr schlecht?«, fragte Nicolas, ohne sich umzudrehen, bevor er den Wagen in Gang brachte. Chloé weinte in den weißen Pelz, und Colin sah aus wie eine Leiche. Der Geruch auf den Bürgersteigen wurde immer stärker. Ätherdämpfe erfüllten die Straße.


  »Fahr los«, sagte Colin.


  »Was hat sie denn?«, fragte Nicolas.


  »Oh, es könnte nichts Schlimmeres sein!«, sagte Colin. Dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und er blickte Chloé an. Er liebte sie in diesem Augenblick so sehr, dass er sich für seine unvorsichtige Bemerkung hätte umbringen können.


  Chloé hockte in der Ecke und biss sich in die Fäuste. Ihr schimmerndes Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie zertrat die Pelzkappe mit den Füßen. Sie weinte ununterbrochen vor sich hin, wie ein Baby, aber ganz leise.


  »Vergib mir, Chloé«, sagte Colin. »Ich bin ein Scheusal.«


  Er rückte näher und zog sie an sich. Er küsste ihre armen, erschrockenen Augen und spürte ihr Herz dumpf und langsam schlagen.


  »Du wirst wieder gesund«, sagte er. »Ich meinte eben, nichts Schlimmeres könnte geschehen, als dass du krank bist, gleichgültig, um welche Krankheit es sich handelt ...«


  »Ich habe Angst ...«, sagte Chloé. »Er wird mich sicherlich operieren.«


  »Nein«, sagte Colin. »Du wirst schon vorher gesund.«


  »Was hat sie denn?«, fragte Nicolas noch einmal. »Kann ich irgend etwas für sie tun?«


  Auch Nicolas sah sehr unglücklich aus. Er hatte einiges von seinem früheren Schwung eingebüßt.


  »Chloé, mein Liebling, beruhige dich«, sagte Colin.


  »Sie wird ganz bestimmt sehr schnell wieder gesund«, sagte Nicolas.


  »Diese Seerose«, sagte Colin, »wo hat sie sich die nur geholt?«


  »Sie hat eine Seerose?«, fragte Nicolas ungläubig.


  »In der rechten Lunge«, sagte Colin. »Der Professor glaubte zuerst, es sei nur irgendein Tier. Aber es ist eine Seerose. Man konnte sie auf dem Schirm sehen. Sie ist schon ziemlich groß, aber wir werden ihr bestimmt beikommen.«


  »Aber sicher«, sagte Nicolas.


  »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie das ist«, schluchzte Chloé. »Es tut so weh, wenn sie sich bewegt!«


  »Weinen Sie nicht«, sagte Nicolas. »Das hilft gar nichts und ermüdet Sie nur.«


  Das Auto fuhr an. Nicolas steuerte es vorsichtig zwischen den verwinkelten Häusern hindurch. Die Sonne verschwand allmählich hinter den Bäumen, und der Wind wurde frischer.


  »Der Arzt meint, dass sie ins Gebirge fahren soll«, sagte Colin. »Er behauptet, die Kälte könnte dieses gemeine Ding abtöten ...«


  »Das hat sie sich bestimmt unterwegs geholt«, sagte Nicolas. »Es gab da eine ganze Menge solcher Schweinereien.«


  »Er sagt auch, dass sie immer von Blumen umgeben sein soll, damit sich die andere fürchtet ...«, fügte Colin hinzu. Er konnte sich nicht dazu durchringen, den Namen der abscheulichen Pflanze auszusprechen.


  »Warum?«, fragte Nicolas.


  »Wenn sie zu blühen beginnt, dann kommen noch mehr. Aber wir werden sie nicht blühen lassen ...«


  »Ist das die ganze Behandlung?«, fragte Nicolas.


  »Nein«, sagte Colin.


  »Was ist denn sonst noch vorgeschrieben?«


  Colin zögerte mit der Antwort. Neben ihm weinte Chloé, und er hasste die Quälerei, die er ihr auferlegen musste.


  »Sie darf nichts trinken ...«, sagte er.


  »Was?«, fragte Nicolas. »Überhaupt nichts?«


  »Nein«, sagte Colin.


  »Wirklich überhaupt nichts?«


  »Zwei Esslöffel am Tag ...«, murmelte Colin.


  »Zwei Esslöffel! ...«, sagte Nicolas.


  Er fügte weiter nichts hinzu und blickte starr geradeaus auf die Straße.
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  Alise läutete zweimal und wartete. Die Tür kam ihr schmaler vor als sonst. Die Matte wirkte dünner und verblichener. Nicolas öffnete.


  »Guten Tag!«, sagte er. »Du kommst sie besuchen?«


  »Ja«, sagte Alise. »Sind sie da?«


  »Ja«, erwiderte Nicolas. »Komm. Chloé ist da.«


  Er schloss die Tür. Alise betrachtete den Teppich.


  »Es ist nicht mehr so hell hier wie früher«, sagte sie. »Wie kommt das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Nicolas.


  »Seltsam«, sagte Alise. »Hat dort nicht immer ein Bild gehangen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Nicolas.


  Er fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch die Haare.


  »Man hat tatsächlich den Eindruck, als habe sich einiges geändert«, sagte er.


  »Ja, wirklich«, sagte Alise.


  Sie trug ein braunes Kostüm und hielt einen großen Strauß Narzissen in der Hand.


  »Du siehst blendend aus«, sagte Nicolas. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte Alise. »Chick hat mir ein Kostüm geschenkt, wie du siehst ...«


  »Es steht dir gut«, sagte Nicolas.


  »Ich hatte Glück«, sagte Alise. »Die Duchesse de Bovouard hat nämlich genau dieselben Maße wie ich. Das Kostüm ist gebraucht gekauft. Chick wollte an ein Papier herankommen, das in einer der Taschen steckte, deshalb hat er es erworben.«


  Sie sah Nicolas an und fügte hinzu:


  »Du siehst nicht gut aus.«


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, sagte Nicolas. »Ich glaube, ich werde älter.«


  »Zeig mir deinen Pass«, bat Alise.


  Er wühlte in seiner Revolvertasche.


  »Hier«, sagte er.


  Alise öffnete den Pass und wurde blass.


  »Wie alt warst du da?«, fragte sie leise.


  »Neunundzwanzig ...«, sagte Nicolas.


  »Sieh her ...«


  Er zählte und kam auf fünfunddreißig Jahre.


  »Das verstehe ich nicht ...«, sagte er.


  »Es muss ein Irrtum sein«, sagte Alise. »Du sahst nicht älter aus als neunundzwanzig.«


  »Aber ich sah aus wie einundzwanzig!«, sagte Nicolas.


  »Es wird sicherlich wieder besser«, sagte Alise.


  »Du hast wunderschönes Haar«, sagte Nicolas. »Komm, komm zu Chloé.«


  »Was geht hier nur vor?«, fragte Alise nachdenklich.


  »Ach«, sagte Nicolas, »es ist diese Krankheit. Die bringt uns alle durcheinander. Sobald alles in Ordnung ist, werde ich wieder jünger.«


  Chloé lag auf ihrem Bett. Sie trug einen Schlafanzug aus malvenfarbener Seide und einen langen Morgenmantel aus beige-rötlichem Satin. Um sie herum standen unzählige Blumen, vor allem Orchideen und Rosen. Auch Hortensien waren da, Nelken, Kamelien, große Pfirsich- und Mandelblütenzweige und ein Strauß Jasmin. Sie hatte den Oberkörper entblößt, und auf ihrer bernsteinfarbenen rechten Brust lag eine große blaue Blume. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen hatten einen trockenen Glanz, und ihre feinen knisternden Haare schimmerten wie ein Seidengespinst. »Du wirst dich erkälten!«, sagte Alise. »Deck dich zu!«


  »Nein«, murmelte Chloé. »Ich darf nicht. Es gehört zur Behandlung.«


  »Was für hübsche Blumen!«, sagte Alise. »Colin wird sich noch ruinieren«, fugte sie fröhlich hinzu, um Chloé zum Lachen zu bringen.


  »Ja«, flüsterte Chloé.


  Sie lächelte gequält.


  »Er sucht gerade Arbeit«, sagte sie leise. »Deshalb ist er nicht hier.«


  »Warum sprichst du so leise?«, fragte Alise.


  »Ich habe Durst«, hauchte Chloé.


  »Trinkst du wirklich nur zwei Löffelvoll am Tag?«, fragte Alise.


  »Ja«, seufzte Chloé.


  Alise beugte sich über Chloé und küsste sie.


  »Bald bist du wieder gesund.«


  »Ja«, sagte Chloé. »Morgen fahre ich mit Nicolas weg.«


  »Und Colin?«, fragte Alise.


  »Er bleibt hier. Er muss arbeiten. Mein armer Colin ...! Er hat keine Dublonen mehr ...«


  »Warum nicht?«, fragte Alise.


  »Die Blumen ...«, sagte Chloé.


  »Wird sie größer?«, fragte Alise.


  »Die Seerose?«, sagte Chloé mit schwacher Stimme. »Nein, ich glaube, sie stirbt ab ...«


  »Freust du dich?«


  »Ja«, sagte Chloé. »Aber ich habe solchen Durst.«


  »Warum machst du kein Licht?«, fragte Alise. »Es ist dunkel im Zimmer.«


  »Das ist schon seit einiger Zeit so«, sagte Chloé. »Schon seit einiger Zeit. Man kann nichts daran ändern. Versuch es einmal.«


  Alise schaltete die Lampe ein, und ein schwacher Lichtschein ging von der Birne aus.


  »Die Lampen sterben ab«, sagte Chloé. »Und die Wände ziehen sich zusammen. Und das Fenster hier auch.«


  »Tatsächlich?«, fragte Alise.


  »Sieh dir’s an ...«


  Das große Fenster, das früher die ganze Wand eingenommen hatte, bestand nur noch aus zwei länglichen Rechtecken mit abgerundeten Kanten. Dazwischen hatte sich eine Art Laibung gebildet, die beide Öffnungen voneinander trennte und der Sonne den Zutritt versperrte. Die Decke hatte sich merklich gesenkt, und die Plattform, auf der Chloés Bett stand, war nicht mehr sehr hoch über dem Boden.


  »Wie kann das nur sein?«, fragte Alise.


  »Ich weiß es nicht ...«, sagte Chloé. »Schau, da kommt ein wenig Licht!«


  Die Maus mit den schwarzen Schnurrhaaren war gerade ins Zimmer gekommen. Sie trug einen winzigen Splitter von einer der Flurkacheln, die einen hellen Glanz ausstrahlte.


  »Sobald es zu dunkel wird, bringt sie mir ein bisschen Licht«, erklärte Chloé.


  Sie kraulte die kleine Maus, die ihre Gabe auf den Nachttisch legte.


  »Wie nett, dass du gekommen bist«, sagte Chloé.


  »Oh, ich mag dich gern, musst du wissen«, sagte Alise.


  »Das weiß ich«, sagte Chloé. »Und wie geht es Chick?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Alise. »Er hat mir ein Kostüm gekauft.«


  »Es ist hübsch«, sagte Chloé. »Und es steht dir gut ...«


  Sie hielt inne.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte Alise. »Du Arme!«


  Sie neigte sich vor und streichelte Chloés Wange.


  »Ja«, stöhnte Chloé. »Ich habe solchen Durst ...«


  »Das glaube ich«, sagte Alise. »Wenn ich dir einen Kuss gebe, hast du vielleicht weniger Durst.«


  »Ja«, sagte Chloé.


  Alise beugte sich über sie.


  »Oh!«, seufzte Chloé. »Deine Lippen sind so frisch ...«


  Alise lächelte. Sie hatte feuchte Augen.


  »Wohin fährst du?«, fragte sie.


  »Nicht weit«, sagte Chloé. »Ins Gebirge.«


  Sie drehte sich auf die linke Seite.


  »Liebst du Chick sehr?«


  »Ja«, sagte Alise. »Aber er liebt seine Bücher mehr als alles andere.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Chloé. »Vielleicht hast du recht. Hätte ich nicht Colin geheiratet, dann fände ich es schön, wenn du mit ihm leben könntest.«


  Alise küsste sie von neuem.
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  Chick verließ den Laden. Er hatte nichts Interessantes gefunden. Er sah auf seine braunroten Lederschuhe hinunter und stellte überrascht fest, dass einer ihn in diese und der andere in jene Richtung zu ziehen suchte. Er dachte eine Weile nach, berechnete im Geiste die Winkelhalbierende und schritt an dieser Linie entlang. Beinahe wäre er von einem dicken, fetten Taxi überfahren worden; er verdankte seine Rettung nur dem anmutigen Satz, der ihn auf die Füße eines Passanten beförderte. Dieser schimpfte und ging zur Behandlung in ein Krankenhaus.


  Chick ging weiter. Gerade vor ihm in der Rue Jimmy Noone lag eine Buchhandlung, deren Schild eine Nachahmung von Lulu Whites Mahogany Hall darstellte. Er stieß die Tür auf, die ihm ihrerseits einen heftigen Stoß versetzte, und er ließ es dabei bewenden und trat durch das Schaufenster ein.


  Der Buchhändler saß, die Friedenspfeife rauchend, auf den Gesammelten Werken von Jules Romains, die letzterer für diesen Zweck verfasst hat. Er hatte eine sehr schöne Friedenspfeife, eine Bruyère, die er mit Olivenblättern stopfte. Neben ihm stand ein Spucknapf für den Pfeifensaft; ein feuchtes Handtuch zum Betupfen der Schläfen lag bereit, und ein Fläschchen Pfefferminzessenz sollte die Wirkung der Friedenspfeife steigern. Er warf Chick einen geistesabwesenden, übelriechenden Blick zu.


  »Was wollen Sie?«, fragte er.


  »Ihre Bücher ansehen«, erwiderte Chick.


  »Sehen Sie sich um«, sagte der Mann und beugte sich über den Spucknapf, aber es war nur falscher Alarm.


  Chick ging in den hinteren Teil des Ladens. Die Atmosphäre schien günstig für Entdeckungen. Unter seinen Füßen knackten Insekten. Es roch nach altem Leder und verbrannten Olivenblättern, die freilich abscheulich stinken.


  Die Bücher waren in alphabetischer Ordnung aufgestellt, aber der Buchhändler kannte sich nicht sonderlich gut im Alphabet aus, und so fand Chick die Partre-Abteilung zwischen T und B. Er griff zu seiner Lupe und untersuchte die Einbände. Bald hatte er auf einem Exemplar von Der Schein und das Licht, der berühmten Studie über Beleuchtungsanlagen, einen interessanten Fingerabdruck gefunden. Aufgeregt zog er eine kleine Schachtel aus der Tasche, die neben einem weichen Pinsel etwas Düngemehl und den Leitfaden für den Musterschupo vom Domherrn Vouille enthielt. Er prüfte behutsam den Abdruck, verglich ihn mit einem Zettel aus seiner Brieftasche und richtete sich keuchend auf. Es handelte sich um einen Abdruck von Partres linkem Zeigefinger, der bis dahin lediglich auf seinen alten Pfeifen nachgewiesen war.


  Chick presste den kostbaren Fund an sein Herz und ging zu dem Buchhändler.


  »Was kostet das?«


  Der Buchhändler sah das Buch an und kicherte.


  »Ah, Sie haben es aufgestöbert ...«


  »Was ist daran außergewöhnlich?«, fragte Chick mit geheucheltem Erstaunen.


  Der Buchhändler lachte laut auf, und die Pfeife entglitt ihm, fiel in den Spucknapf und erlosch.


  Er schickte ihr einen Fluch nach und rieb sich zufrieden die Hände, weil er nun nicht mehr an diesem fürchterlichen Sauding zu ziehen brauchte.


  »Ich habe Sie gefragt ...«, begann Chick.


  Sein Herz machte sich selbständig und schlug wild und unregelmäßig auf beiden Seiten.


  »Ha ha ha!«, rief der Buchhändler, der sich halberstickt auf dem Boden wälzte. »Sie sind vielleicht ein Spaßvogel ...«


  »Hören Sie«, sagte Chick verwirrt, »wollen Sie mir bitte erklären ...«


  »Wenn ich daran denke, dass ich ihm für diesen Fingerabdruck etliche Male meine Friedenspfeife anbieten und die Taschenspielerei erlernen musste, um die Pfeife im letzten Augenblick durch ein Buch zu ersetzen ...«


  »Also gut«, sagte Chick. »Sie wissen Bescheid. Was kostet das Buch?«


  »Es ist nicht teuer«, sagte der Buchhändler. »Aber ich habe noch etwas Besseres. Warten Sie.«


  Er erhob sich, verschwand hinter einer Halbwand, die die Buchhandlung teilte, wühlte herum und kehrte zurück.


  »Hier«, sagte er, indem er eine Hose auf den Ladentisch warf.


  »Was ist das?«, murmelte Chick erregt.


  Ein köstlicher Rausch überkam ihn.


  »Eine Hose von Partre!«, verkündete der Buchhändler.


  »Wie sind Sie daran gekommen?«, fragte Chick verzückt.


  »Bei einem Vortrag ...«, erklärte der Buchhändler. »Er hat es nicht einmal gemerkt. Sie hat Brandlöcher von der Pfeife, wissen Sie ...«


  »Ich kaufe die Hose«, sagte Chick.


  »Wie?«, fragte der Buchhändler. »Ich habe da nämlich noch etwas ...«


  Chick führte die Hand zur Brust. Er konnte sein flatterndes Herz nicht einfangen und ließ es wieder ausschwärmen.


  »Hier«, sagte der Buchhändler noch einmal.


  Es war eine Pfeife, auf deren Mundstück Chick sogleich die Zahnabdrücke Partres erkannte.


  »Wie viel?«, fragte Chick.


  »Wissen Sie«, sagte der Buchhändler, »zurzeit bereitet er eine Enzyklopädie des Ekels in zwanzig Bänden mit zahlreichen Abbildungen vor. Ich werde die Manuskripte bekommen ...«


  »Aber ich kann doch nicht ...«, stammelte Chick überwältigt.


  »Was geht mich das an?«, sagte der Buchhändler.


  »Was kosten diese drei Sachen?«, fragte Chick.


  »Tausend Dublonen«, sagte der Buchhändler. »Das ist mein äußerster Preis. Ich habe gestern ein Angebot von zwölfhundert abgelehnt, aber Sie sehen vertrauenerweckend aus.«


  Chick zückte seine Brieftasche. Er war totenbleich.
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  »Du siehst, wir legen gar kein Tischtuch mehr auf«, sagte Colin.


  »Das macht nichts«, sagte Chick. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum das Holz so fettig ist ...«


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte Colin zerstreut. »Ich glaube, man kann es nicht mehr reinigen. Es kommt immer wieder von innen heraus.«


  »War der Teppich früher nicht aus Wolle?«, fragte Chick. »Der da sieht wie Baumwolle aus.«


  »Es ist derselbe Teppich«, sagte Colin. »Nein, ich finde nicht, dass er anders aussieht.«


  »Seltsam«, sagte Chick. »Man hat den Eindruck, dass ringsum alles enger wird.«


  Nicolas brachte eine Brühe, in der Brotrinden herumschwammen. Er schöpfte ihnen die Teller voll.


  »Was ist das, Nicolas?«, fragte Chick.


  »Eine Suppe aus Suppenwürfeln und Maismehl«, erwiderte Nicolas. »Sie ist erstklassig.«


  »Haben Sie das Rezept im Gouffé gefunden?«, fragte Chick.


  »Wo denken Sie hin!«, sagte Nicolas. »Das ist ein Rezept von de Pomiane. Gouffé ist nur für Snobs. Und außerdem braucht man bei ihm soviel Material ...!«


  »Aber Sie haben doch alles, was Sie brauchen«, sagte Chick.


  »Was?«, sagte Nicolas. »Ich habe gerade eben Gas und einen Kühlschrank, wie alle Leute. Was stellen Sie sich eigentlich vor?«


  »Oh! ... Nichts! ...«, sagte Chick.


  Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er wusste nicht, wie er die Unterhaltung fortsetzen sollte.


  »Nimmst du etwas Wein?«, fragte Colin. »Ich habe nur noch diese Sorte im Keller. Er ist nicht schlecht.«


  Chick hielt ihm sein Glas hin.


  »Vor drei Tagen hat Alise Chloé besucht«, sagte Colin. »Ich habe sie nicht gesehen. Gestern hat Nicolas Chloé ins Gebirge gefahren.«


  »Ja«, sagte Chick. »Alise hat es mir erzählt.«


  »Professor Frißtfrist hat mir geschrieben«, sagte Colin. »Er verlangt sehr viel Geld. Ich glaube, er ist ein sehr fähiger Mann.«


  Colin hatte Kopfschmerzen. Es wäre ihm lieb gewesen, wenn Chick geredet hätte, wenn er irgendwelche beliebigen Geschichten erzählt hätte. Chick starrte zum Fenster hin. Plötzlich sprang er auf, zog einen Zollstock aus der Tasche und maß den Fensterrahmen.


  »Hier scheint sich etwas zu verändern«, sagte er.


  »Wieso?«, fragte Colin gleichgültig.


  »Das Fenster wird kleiner«, sagte Chick, »und das Zimmer auch ...«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Colin. »Das ist doch Unsinn.«


  Chick antwortete nicht. Er nahm Notizbuch und Bleistift heraus und kritzelte Zahlen auf.


  »Hast du Arbeit gefunden?«, fragte er.


  »Nein ...«, sagte Colin. »Ich muss mich heute Nachmittag vorstellen und morgen noch einmal.«


  »Was für Arbeit suchst du denn?«, fragte Chick.


  »Oh, irgendeine«, sagte Colin. »Die Hauptsache ist, dass ich Geld verdiene. Die Blumen kosten sehr viel.«


  »Ja«, sagte Chick.


  »Und was macht deine Arbeit?«, fragte Colin.


  »Ich habe mich vertreten lassen, weil ich allerlei zu erledigen hatte ...«, sagte Chick.


  »War das möglich?«, fragte Colin.


  »Ja, es ließ sich einrichten, der Mann wusste einigermaßen Bescheid.«


  »Und?«, fragte Colin.


  »Als ich wieder anfangen wollte, sagte man mir, dass der andere seine Sache sehr gut machte. Man bot mir einen neuen Posten an, aber der war schlecht bezahlt ...«


  »Dein Onkel wird dir kein Geld mehr geben«, sagte Colin. Er fragte es nicht einmal. Es war ihm völlig klar.


  »Ich kann ihn nicht mehr darum bitten«, sagte Chick. »Er ist tot.«


  »Das hast du mir gar nicht erzählt ...«


  »Es war nicht wichtig ...«, murmelte Chick.


  Nicolas trug eine fettige Pfanne herein, in der sich drei schwarze Würste tummelten.


  »Man muss sie so essen«, sagte er. »Ich werde nicht mit ihnen fertig. Sie sind außerordentlich widerstandsfähig. Ich habe sie mit Salpetersäure beträufelt, deshalb sehen sie so schwarz aus. Aber es hat nichts genützt.«


  Colin gelang es, eine der Würste mit seiner Gabel aufzuspießen, und sie krümmte sich in einer letzten Zuckung.


  »Ich habe eine«, sagte er. »Chick, du bist an der Reihe.«


  »Ich versuche es«, sagte Chick. »Aber es ist sehr schwierig.« Ein Fettstrahl ergoss sich über den Tisch.


  »Verflucht!«, sagte er.


  »Macht nichts«, sagte Nicolas. »Das ist gut für das Holz.« Schließlich gelang es Chick, sich zu bedienen, und Nicolas nahm die dritte Wurst mit in die Küche.


  »Ich weiß nicht, was hier vorgeht«, sagte Chick. »War das früher auch so?«


  »Nein«, gab Colin zu. »Alles verändert sich. Ich kann nichts dagegen tun. Es ist wie die Lepra. Seit ich keine Dublonen mehr habe ...«


  »Hast du überhaupt keine mehr?«, fragte Chick.


  »Fast keine ...«, erwiderte Colin. »Ich habe den Aufenthalt im Gebirge und die Blumen im Voraus bezahlt, weil ich alles darauf verwenden möchte, um Chloé gesund zu machen. Aber sonst steht es sehr schlecht ...«


  Chick hatte seine Wurst verzehrt.


  »Komm, ich zeige dir den Küchenflur«, sagte Colin.


  Zu beiden Seiten des Flurs schienen die Sonnen matt und fahl durch die Scheiben; sie waren mit schwarzen Flecken übersät und leuchteten nur in der Mitte ein wenig heller. Einigen dünnen Strahlenbündeln gelang es, in den Flur vorzustoßen, aber wenn sie die früher so glänzenden Keramikfliesen berührten, verflüssigten sie sich und zogen sich in feuchten Rinnsalen über den Boden. Dumpfer Modergeruch ging von den Wänden aus. Die Maus mit den schwarzen Schnurrhaaren hatte sich in einer Ecke ein erhöhtes Nest gebaut. Sie konnte nun nicht mehr mit den Sonnenstrahlen spielen. Zitternd hockte sie auf ihrem Lager aus winzigen Stofffetzen, und ihre Schnurrhaare klebten durch die Feuchtigkeit aneinander. Eine Zeitlang hatte sie die Kacheln abgekratzt, damit sie wieder glänzten, aber die Arbeit war zu schwer für ihre kleinen Pfoten, und seitdem saß sie nur noch frierend und erschöpft in ihrer Ecke.


  »Funktionieren die Heizkörper nicht?«, fragte Chick, und er schlug den Jackenkragen hoch.


  »Doch«, sagte Colin, »sie heizen den ganzen Tag, aber es nützt nichts. Hier hat es angefangen ...«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Chick. »Du solltest den Architekten benachrichtigen.«


  »Er war schon hier«, sagte Colin. »Und seit der Zeit ist er krank.«


  »Oh!«, sagte Chick. »Vielleicht wird alles wieder besser werden.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Colin. »Komm, wir wollen den Nachtisch bei Nicolas essen.«


  Sie traten in die Küche. Auch hier hatten sich die Wände zusammengezogen. Nicolas saß an einem weißlackierten Tisch und aß geistesabwesend, während er in ein Buch blickte. »Hör mal, Nicolas ...«, sagte Colin.


  »Ich wollte gerade den Nachtisch bringen«, sagte Nicolas. »Das meinte ich nicht«, sagte Colin. »Wir essen ihn hier. Ich wollte etwas anderes sagen. Nicolas, soll ich dich hinauswerfen?«


  »Kein Bedarf«, sagte Nicolas.


  »Du musst das Haus verlassen«, sagte Colin. »Hier geht es dir immer schlechter. Du bist innerhalb von acht Tagen zehn Jahre älter geworden.«


  »Sieben Jahre«, berichtigte Nicolas.


  »Ich kann das nicht mit ansehen. Es liegt ja nicht an dir, es liegt an der Atmosphäre.«


  »Und wie steht es mit dir, macht es dir nichts aus?«, fragte Nicolas.


  »Das ist etwas anderes«, sagte Colin. »Ich muss dafür sorgen, dass Chloé gesund wird, und sonst ist mir alles gleichgültig. Mich berührt es also gar nicht. Was macht eigentlich dein Klub?«


  »Ich gehe kaum noch hin ...«, sagte Nicolas.


  »Ich kann das nicht mit ansehen«, wiederholte Colin. »Die Familie Ponteauzanne sucht einen Koch, ich habe schon für dich unterzeichnet. Ich wollte dich nur fragen, ob du einverstanden bist.«


  »Nein«, sagte Nicolas.


  »Nun gut«, sagte Colin. »Du wirst trotzdem hingehen.«


  »Du bist gemein«, sagte Nicolas. »Ich komme mir vor wie eine Ratte, die das sinkende Schiff verlässt.«


  »Unsinn«, sagte Colin. »Du musst gehen. Du weißt, dass es mir nicht leichtfällt ...«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Nicolas, und er klappte sein Buch zu und legte den Kopf auf die Arme.


  »Du hast keinen Grund, böse zu sein«, sagte Colin.


  »Ich bin nicht böse«, knurrte Nicolas.


  Er hob den Kopf. Seine Augen waren nass.


  »Ich bin ein Idiot«, sagte er.


  »Du bist ein feiner Kerl, Nicolas«, sagte Colin.


  »Nein«, sagte Nicolas. »Ich möchte mich in eine Quitte verkriechen. Weil sie schön duftet. Und weil ich dann meine Ruhe hätte ...«
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  Colin stieg die dämmerig beleuchtete Treppe hinauf und blieb auf der ersten Etage stehen. Vor ihm hob sich eine schwarze Tür von der kalten Steinwand ab. Er trat ein, ohne zu läuten, füllte einen Zettel aus und reichte ihn dem Pförtner. Dieser leerte den Zettel, rollte ihn zu einer kleinen Kugel und stopfte ihn in den Lauf einer bereitliegenden Pistole. Er zielte sorgfältig auf ein Guckfenster in der Seitenwand und drückte auf den Abzug, wobei er sich mit der linken Hand das rechte Ohr zuhielt. Der Schuss ging los. Bedächtig lud er die Pistole für den nächsten Besucher nach. Colin wartete, bis ein Klingelzeichen den Pförtner anwies, ihn zum Büro des Direktors zu führen.


  Er folgte dem Mann durch einen langen Korridor mit überhöhten Kurven. Die Wände, die auch in den Kurven senkrecht zum Boden standen und sich entsprechend neigten, bildeten Supplementärwinkel, und Colin musste sehr schnell gehen, um sein Gleichgewicht zu bewahren. Bevor er wusste, wie ihm geschah, fand er sich im Büro des Direktors. Er setzte sich gehorsam auf einen widerspenstigen Sessel, der sich unter seinem Gewicht aufbäumte und erst auf eine befehlende Geste seines Herrn hin stillhielt.


  »Nun? ...«, fragte der Direktor.


  »Ja, da bin ich ...«, sagte Colin.


  »Was können Sie?«, fragte der Direktor.


  »Ich habe die Grundbegriffe gelernt ...«, sagte Colin.


  »Ich wollte sagen, womit verbringen Sie Ihre Tage?«, fragte der Direktor.


  »Die hellsten meiner Tage verbringe ich damit, sie zu verdunkeln«, sagte Colin.


  »Warum?«, fragte der Direktor nun schon ein wenig zurückhaltender.


  »Weil mich das Licht stört«, sagte Colin.


  »Aha ... Hm ...«, murmelte der Direktor. »Sie wissen, welcher Posten hier zu besetzen ist?«


  »Nein«, sagte Colin.


  »Ich auch nicht«, sagte der Direktor. »Ich muss den stellvertretenden Direktor fragen. Aber Sie sind für den Posten offensichtlich nicht geeignet.«


  »Warum nicht?«, fragte Colin.


  »Ich weiß nicht ...«, sagte der Direktor.


  Er wirkte beunruhigt und schob seinen Stuhl ein wenig zurück.


  »Kommen Sie mir nicht nahe?«, rief er schnell.


  »Aber ... ich habe mich doch gar nicht bewegt ...«, sagte Colin.


  »Ja ja ...«, stammelte der Direktor. »Das sagt man so ... Und dann ...«


  Er beugte sich misstrauisch über seinen Schreibtisch, ohne Colin aus den Augen zu lassen, nahm den Telefonhörer ab und wählte hastig.


  »Hallo!«, rief er. »Kommen Sie her, sofort!«


  Er legte den Hörer auf und betrachtete Colin argwöhnisch. »Wie alt sind Sie?«, fragte er.


  »Einundzwanzig ...«, sagte Colin.


  »Das dachte ich mir«, murmelte sein Gegenüber.


  Es klopfte.


  »Herein!«, rief der Direktor, und seine Gesichtszüge entspannten sich.


  Ein Mann trat ins Büro. Das ständige Einatmen von Papierstaub hatte ihn ausgezehrt, und es war unschwer zu erkennen, dass seine Luftröhre bis zum Munde hin mit Papierbrei gefüllt war. Er trug einen Aktenordner unter dem Arm.


  »Sie haben einen Stuhl zerbrochen«, sagte der Direktor.


  »Ja«, sagte der stellvertretende Direktor.


  Er legte den Aktenordner auf den Tisch.


  »Man kann ihn reparieren, sehen Sie ...« Er wandte sich Colin zu. »Können Sie Stühle reparieren?«


  »Ich glaube«, sagte Colin verwirrt. »Ist es sehr schwierig?«


  »Ich habe nicht weniger als drei Töpfe Büroleim verbraucht, ohne es zu schaffen«, versicherte der stellvertretende Direktor.


  »Den Leim müssen Sie bezahlen!«, sagte der Direktor. »Ich werde ihn von Ihrem Gehalt abziehen.«


  »Ich habe ihn schon vom Gehalt meiner Sekretärin abziehen lassen. Machen Sie sich keine Sorgen, Chef«, sagte der stellvertretende Direktor.


  »Suchten Sie jemand zum Reparieren der Stühle?«, fragte Colin schüchtern.


  »Natürlich«, sagte der Direktor.


  »Ich weiß nicht mehr genau«, sagte der stellvertretende Direktor. »Aber Sie können ganz bestimmt keinen Stuhl reparieren ...«


  »Warum nicht?«, fragte Colin.


  »Einfach deshalb, weil Sie es nicht können«, sagte der stellvertretende Direktor.


  »Ich frage mich, woher Sie das wissen«, sagte der Direktor.


  »Im Besonderen, weil diese Stühle nicht zu reparieren sind, und im Allgemeinen, weil er nicht so aussieht, als könnte er einen Stuhl reparieren«, sagte der stellvertretende Direktor.


  »Aber was hat ein Stuhl eigentlich mit einer Bürotätigkeit zu tun?«, fragte Colin.


  »Setzen Sie sich vielleicht auf den Boden, wenn Sie arbeiten?« kicherte der Direktor.


  »Aber Sie arbeiten ja sicher nicht sehr viel«, fügte der stellvertretende Direktor hinzu.


  »Ich will Ihnen einmal etwas sagen: Sie sind ein Nichtstuer!« sagte der Direktor.


  »Jawohl, ein Nichtstuer«, stimmte der stellvertretende Direktor zu.


  »Wir können auf gar keinen Fall einen Nichtstuer einstellen«, sagte der Direktor.


  »Vor allem, wenn wir ihm nichts zu tun geben können ...«, sagte der stellvertretende Direktor.


  »Das ist unlogisch«, sagte Colin. Er war völlig benommen von ihrem büromäßigen Ton.


  »Warum unlogisch?«, fragte der Direktor.


  »Weil man einem Nichtstuer ja gerade nichts zu tun geben kann«, sagte Colin.


  »So ist es«, sagte der stellvertretende Direktor. »Sie wollen wohl den Direktorposten bekommen?«


  Der Direktor brach in Gelächter aus.


  »Er ist sehr merkwürdig!«, sagte er.


  Seine Miene verfinsterte sich, und er schob seinen Sessel noch weiter zurück.


  »Führen Sie ihn hinaus«, sagte er zu dem stellvertretenden Direktor. »Ich weiß schon, warum er gekommen ist ... Gehen Sie, sofort! ... Hau ab, du Faulenzer!«, schrie er.


  Der stellvertretende Direktor eilte auf Colin zu, aber dieser hatte bereits den Aktenordner vom Schreibtisch genommen.


  »Wenn Sie mich anrühren ...«, sagte er.


  Er zog sich langsam zur Tür zurück.


  »Scher dich weg!«, brüllte der Direktor. »Du Satansbraten!«


  »Sie sind ein alter Idiot!«, sagte Colin, und er drückte die Türklinke herunter.


  Er schleuderte den Aktenordner in die Richtung des Schreibtisches und lief auf den Flur. Als er am Eingang ankam, schoss der Pförtner mit der Pistole hinter ihm her; die Kugel schlug ein totenkopfförmiges Loch in die Tür, die sich gerade geschlossen hatte.
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  »Ein schönes Stück, das muss ich zugeben«, sagte der Antiquar und betrachtete Colins Pianocktail von allen Seiten.


  »Es ist aus Ahorn«, bemerkte Colin.


  »Man sieht’s«, sagte der Antiquar. »Funktioniert es gut?«


  »Ich verkaufe nur das Beste vom Besten«, sagte Colin.


  »Es fällt Ihnen sicher sehr schwer«, sagte der Antiquar, und er bückte sich, um eine kleine Maserung im Holz zu untersuchen. Er blies einige Staubkörnchen fort, die den Glanz des Möbels verdunkelten.


  »Wollen Sie das Pianocktail nicht lieber behalten und durch Arbeit Geld verdienen?«


  Colin erinnerte sich an das Büro des Direktors und an den Pistolenschuss des Pförtners, und er verneinte.


  »Sobald Sie nichts mehr zu verkaufen haben, müssen Sie auf jeden Fall arbeiten«, sagte der Antiquar.


  »Wenn meine Unkosten zu steigen aufhören ...«, sagte Colin und verbesserte sich sogleich: »Wenn meine Unkosten nicht mehr weiter wachsen, dann kann ich von dem Verkauf meiner Sachen leben, ohne zu arbeiten. Nicht gerade gut leben, aber immerhin leben.«


  »Mögen Sie Arbeit nicht?«, fragte der Antiquar.


  »Arbeit ist fürchterlich«, sagte Colin. »Sie erniedrigt den Menschen und macht ihn zu einer Maschine.«


  »Und Ihre Unkosten hören nicht auf zu wachsen?«, fragte der Antiquar.


  »Die Blumen sind sehr teuer, und der Aufenthalt im Gebirge auch ...«, sagte Colin.


  »Aber wenn sie wieder gesund wird?«, fragte der Antiquar.


  »Oh!«, sagte Colin. Er lächelte glücklich.


  »Das wäre so wunderbar!«, murmelte er.


  »Es ist immerhin nicht ganz ausgeschlossen«, sagte der Antiquar.


  »Nein, natürlich nicht!«, sagte Colin.


  »Aber es braucht seine Zeit«, sagte der Antiquar.


  »Ja«, sagte Colin, »und die Sonne wird immer schwächer ...«


  »Das kann sich wieder geben«, sagte der Antiquar aufmunternd.


  »Ich glaube nicht«, sagte Colin. »Es sitzt ziemlich tief.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Ist es gefüllt?«, fragte der Antiquar, indem er auf das Pianocktail deutete.


  »Ja«, sagte Colin. »Die Behälter sind voll.«


  »Ich spiele ganz gut Klavier, wir könnten es ja einmal ausprobieren.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Colin.


  »Ich hole mir einen Schemel.«


  Colin hatte sein Pianocktail zu dem Antiquar transportieren lassen, und es stand nun in der Mitte des Ladens. Ringsherum waren merkwürdige alte Gegenstände aufgestellt, Sessel, Stühle, Tischchen und andere Möbelstücke. Es war dämmerig im Laden, und es roch nach Ziegellack und blauen Spirillen. Der Händler zog einen eisenbeschlagenen Holzschemel heran und setzte sich an das Klavier. Er hatte die Tür verriegelt, so dass niemand sie stören konnte.


  »Kennen Sie etwas von Duke Ellington?«, fragte Colin.


  »Ja«, sagte der Antiquar. »Ich werde den Blues of the Vagabond spielen.«


  »Wie soll ich einstellen?«, fragte Colin. »Spielen Sie drei Chorusse?«


  »Ja«, sagte der Antiquar.


  »Gut«, sagte Colin. »Das ergibt insgesamt einen halben Liter. Einverstanden?«


  »Vollkommen«, sagte der Händler, und er begann zu spielen. Er hatte einen außerordentlich leichten Anschlag, und die Noten schwebten dahin wie die perligen Klarinettentöne von Barney Bigard in der Version Duke Ellingtons.


  Colin setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an das Pianocktail. Während er lauschte, rollten große, sanfte, elliptische Tränen über seine Wangen, tropften auf den Anzug und verschwanden im Staub. Die Musik durchdrang ihn und kam gefiltert wieder hervor, und die Melodie ähnelte nun eher Chloé als dem Blues of the Vagabond. Der Antiquar summte eine zweite Stimme von ergreifender Schlichtheit dazu und wiegte den Kopf wie eine Klapperschlange. Nach den drei Chorussen hielt er inne. Colin blieb sitzen. Er war von Herzen glücklich und er fühlte sich in die Zeit versetzt, da Chloé noch gesund war.


  »Was muss ich jetzt tun?«, fragte der Antiquar.


  Colin stand auf und öffnete die kleine Klappe. Sie griffen zu den beiden Gläsern, die eine buntschillernde Flüssigkeit enthielten. Der Antiquar trank einen Schluck und schnalzte mit der Zunge.


  »Es schmeckt genau wie ein Blues«, sagte er. »Genau wie dieser spezielle Blues. Ihre Erfindung ist wirklich genial, wissen Sie ...«


  »Ja«, sagte Colin. »Es hat immer gut funktioniert.«


  »Sie können sicher sein, dass ich Ihnen einen guten Preis dafür zahle«, sagte der Antiquar.


  »Das wäre mir lieb«, sagte Colin. »Im Augenblick geht es mir ziemlich schlecht.«


  »So ist das Leben«, sagte der Antiquar. »Es geht den Leuten nicht immer gleich gut.«


  »Aber es sollte ihnen auch nicht immer gleich schlecht gehen«, sagte Colin. »Man erinnert sich doch am besten an die guten Zeiten. Wozu gibt es dann überhaupt schlechte?«


  »Soll ich einmal Misty Morning spielen?«, fragte der Antiquar. »Wird das gut?«


  »Ja«, sagte Colin. »Das wird fabelhaft. Die Melodie ergibt einen perlgrau-minzgrünen Cocktail mit Pfeffer- und Rauchgeschmack.«


  Der Antiquar setzte sich wieder ans Klavier und spielte Misty Morning. Sie tranken den Cocktail. Er spielte Blue Bubbles, aber dann musste er aufhören, denn er schlug bereits zwei Noten auf einmal an, und Colin hörte gleichzeitig vier verschiedene Melodien. Colin schloss behutsam den Klavierdeckel.


  »Wollen wir nun das Geschäftliche besprechen?«, fragte der Antiquar.


  »Tja ...«, sagte Colin.


  »Ihr Pianocktail ist eine tolle Sache«, sagte der Antiquar. »Ich biete Ihnen dreitausend Dublonen.


  »Nein«, sagte Colin, »das ist zu viel.«


  »Ich bestehe darauf«, sagte der Antiquar.


  »Aber das ist doch Unsinn«, sagte Colin. »Kommt gar nicht in Frage. Zweitausend, wenn Sie wollen.«


  »Nein«, sagte der Antiquar. »Nehmen Sie das Pianocktail wieder mit. Ich will es nicht haben.«


  »Ich kann es Ihnen doch nicht für dreitausend verkaufen. Das wäre Betrug!« sagte Colin.


  «Aber nein«, sagte der Antiquar. »Ich kann es in einer Minute für viertausend weiterverkaufen.«


  »Sie wissen ganz genau, dass Sie es behalten werden«, sagte Colin.


  »Allerdings«, sagte der Antiquar. »Hören Sie, teilen wir uns den Braten: zweitausendfünfhundert Dublonen.«


  »Gut, einverstanden«, sagte Colin. »Aber was machen wir mit den beiden Hälften dieses verdammten Bratens?«


  »Hier ...«, sagte der Antiquar.


  Colin nahm das Geld entgegen und verstaute es sorgfältig in seiner Brieftasche. Er schwankte ein wenig.


  »Ich kann nicht mehr gerade stehen«, sagte er.


  »Natürlich«, sagte der Antiquar. »Wollen Sie ab und zu mal einen Schluck bei mir hören?«


  »Gern«, sagte Colin. »Aber jetzt muss ich gehen, sonst schimpft Nicolas.«


  »Ich begleite Sie ein Stück«, sagte der Antiquar. »Ich muss sowieso etwas besorgen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Colin.


  Sie machten sich auf den Weg. Der blaugrüne Himmel hing beinahe bis auf das Pflaster herab, und große weiße Flecken bezeichneten die Stellen, wo Wolken zerplatzt waren.


  »Es hat ein Gewitter gegeben«, sagte der Antiquar.


  Sie gingen ein paar Meter weiter, bis Colins Begleiter vor einem Geschäft stehenblieb. »Warten Sie einen Augenblick«, sagte er. »Ich komme sofort wieder.«


  Er trat in das Geschäft. Durch die Schaufensterscheibe beobachtete Colin, wie er einen Gegenstand aussuchte, ihn eingehend gegen das Licht betrachtete und in die Tasche steckte.


  »So«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  »Was war das?«, fragte Colin.


  »Eine Wasserwaage«, erwiderte der Antiquar. »Wenn ich Sie nach Hause gebracht habe, möchte ich mein ganzes Repertoire spielen, und hinterher muss ich noch ausgehen.«


  46


  Nicolas sah in seinen Backofen. Er kniete mit einem Schüreisen und einer Lötlampe davor und untersuchte das Innere. Der Ofen verengte sich nach oben hin, und die Bleche waren weich wie dünne Käsescheiben. Er hörte Colins Schritte im Flur und richtete sich auf. Er war müde. Colin machte die Tür auf und trat ein. Er sah zufrieden aus.


  »Nun?«, fragte Nicolas. »Wie war’s?«


  »Ich hab es verkauft«, sagte Colin. »Zweitausendfünfhundert ...«


  »Dublonen?«, fragte Nicolas.


  »Ja«, sagte Colin.


  »Mehr als ich dachte!«


  »Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Hast du deinen Ofen nachgesehen?«


  »Ja«, sagte Nicolas. »Er ist dabei, sich in einen Holzkohlenofen zu verwandeln, und ich möchte zum Teufel noch mal wissen, wie das kommt ...«


  »Sehr merkwürdig«, sagte Colin, »aber nicht merkwürdiger als alles andere. Hast du den Flur gesehen?«


  »Ja, da steht es schlecht ...«


  »Ich sage dir noch einmal, dass ich dich nicht länger hier sehen will!«


  »Ein Brief ist gekommen«, bemerkte Nicolas.


  »Von Chloé?«


  »Ja«, sagte Nicolas. »Da auf dem Tisch ...«


  Als Colin den Umschlag aufriss, vernahm er Chloés sanfte Stimme, und er brauchte ihr nur zuzuhören, um den Brief zu lesen. Folgendes stand darin:


  »Mein geliebter Colin, es geht mir gut, das Wetter ist schön. Das einzig Unangenehme sind die Schneemaulwürfe, das sind kleine Tiere, die zwischen Erde und Schnee herumkriechen, sie haben ein orangefarbenes Fell und stoßen nachts laute Schreie aus. Sie wühlen große Schneehügel auf, und man fällt darüber. Hier ist viel Sonne, und ich komme bald wieder.«


  »Gute Nachricht«, sagte Colin. »Also, du gehst zu den Ponteauzanne.«


  »Nein«, sagte Nicolas.


  »Doch«, sagte Colin. »Sie brauchen einen Koch, und ich will nicht, dass du hierbleibst ... Du alterst zu schnell, und ich habe dir schon einmal erklärt, dass ich für dich unterschrieben habe.«


  »Und die Maus?«, fragte Nicolas. »Wer wird ihr zu essen geben?«


  »Ich werde für sie sorgen«, sagte Colin.


  »Das ist unmöglich«, sagte Nicolas. »Und außerdem bin ich dann nicht mehr auf dem Laufenden.«


  »Aber ja«, sagte Colin. »Die Atmosphäre hier bedrückt dich ... Ihr könnt es alle nicht aushalten.«


  »Das behauptest du immer«, sagte Nicolas, »und es erklärt gar nichts.«


  »Davon ist jetzt auch nicht die Rede«, sagte Colin.


  Nicolas stand auf und reckte sich. Er sah traurig aus.


  »Du kochst nichts mehr nach Gouffé«, sagte Colin. »Du vernachlässigst die Küche, du lässt dich gehen.«


  »Das ist nicht wahr«, protestierte Nicolas.


  »Lass mich ausreden«, sagte Colin. »Du ziehst dich sonntags nicht mehr um, und du rasierst dich nicht mehr jeden Tag.«


  »Das ist kein Verbrechen«, sagte Nicolas.


  »Es ist ein Verbrechen«, erwiderte Colin. »Ich kann dir nicht soviel bezahlen, wie du wert bist. Aber im Augenblick sinkt dein Wert, und die Schuld daran liegt auch bei mir.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Nicolas. »Es ist nicht deine Schuld, wenn du Pech hast.«


  »Doch«, sagte Colin. »Weil ich geheiratet habe und weil...«


  »Unsinn«, sagte Nicolas. »Wer soll denn kochen?«


  »Ich«, sagte Colin.


  »Aber du musst doch arbeiten! Du wirst gar keine Zeit dazu haben.«


  »Ich werde nicht arbeiten. Schließlich habe ich mein Pianocktail für zweitausendfünfhundert Dublonen verkauft!«


  »Das wird nicht reichen ...«, sagte Nicolas.


  »Du gehst zu den Ponteauzanne«, sagte Colin.


  »Oh, du machst mich verrückt«, sagte Nicolas. »Also gut, ich gehe. Aber es ist nicht nett von dir.«


  »Du wirst dann deine guten Manieren wieder annehmen.«


  »Aber du hast doch über meine guten Manieren immer geschimpft ...«


  »Ja«, sagte Colin, »bei mir lohnte es nicht.«


  »Du machst mich verrückt«, sagte Nicolas. »Du machst mich verrückt und du machst mich verrückt.«
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  Es klopfte, und Colin eilte zur Wohnungstür. In einem seiner Pantoffeln war ein großes Loch, und er verbarg seinen Fuß unter dem Teppich.


  »Sie wohnen aber hoch!«, sagte Frißtfrist, als er eintrat.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Guten Tag, Doktor«, sagte Colin errötend, denn er musste nun seinen Fuß hervorziehen.


  »Sie sind umgezogen«, sagte der Professor. »Früher war es nicht so weit.«


  »Aber nein«, sagte Colin. »Es ist die gleiche Wohnung.«


  »Aber nein«, sagte der Professor. »Wenn Sie einen Scherz machen, sollten Sie ernst bleiben und geistreiche Antworten geben.«


  »Ja? ...«, sagte Colin. »Gewiss.«


  »Wie geht es der Patientin?«, fragte der Professor.


  »Besser«, sagte Colin. »Sie sieht nicht mehr so schlecht aus und sie hat keine Schmerzen mehr.«


  »Hm ...«, sagte der Professor. »Das ist seltsam.«


  Er ging Colin voran in Chloés Zimmer und zog den Kopf ein, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen, aber gerade in diesem Augenblick krümmte sich der Rahmen, und der Professor fluchte fürchterlich. Chloé, die den Professor hereintaumeln sah, lachte hell auf in ihrem Bett.


  Das Zimmer war ziemlich klein geworden. Der Teppich hatte sich hier im Gegensatz zu den anderen verdichtet, und das Bett stand jetzt in einem schmalen Alkoven mit Satinvorhängen. Die große Glaswand war in vier quadratische Fensterchen unterteilt, doch die steinernen Laibungen wuchsen nicht mehr weiter. Ein grauschimmerndes, aber reines Licht erfüllte das Zimmer. Es war sehr warm.


  »Sie behaupten immer noch, dass Sie nicht umgezogen sind, wie?«, fragte Frißtfrist.


  »Ich schwöre Ihnen, Doktor ...«, begann Colin.


  Er hielt inne, denn der Professor blickte ihn misstrauisch an. »Ich habe nur gescherzt!«, schloss er lachend.


  Frißtfrist trat an das Bett.


  »Machen Sie sich bitte frei«, sagte er. »Ich werde Sie abhören.«


  Chloé öffnete ihren wolligen Morgenmantel.


  »Aha!«, sagte Frißtfrist. »Sie sind operiert worden.«


  »Ja ...«, erwiderte Chloé.


  Unter ihrer rechten Brust war eine winzige kreisrunde Narbe zu erkennen.


  »Hat man sie da herausgezogen, als sie abgestorben war?«, fragte der Arzt. »War sie groß?«


  »Einen Meter lang, glaube ich«, sagte Chloé. »Mit einer großen Blüte von zwanzig Zentimetern.«


  »Ekelhaftes Ding ...«, murmelte der Professor. »Sie hatten wirklich Pech. In der Größe treten sie selten auf.«


  »Die anderen Blumen haben sie getötet«, sagte Chloé. »Vor allem eine Vanilleblüte, die man mir zum Schluss gebracht hat.«


  »Seltsam«, sagte der Professor. »Ich hätte nie geglaubt, dass Vanille wirksam ist. Ich dachte eher an Wacholder oder Akazien. Wissen Sie, Medizin ist ein ewiges Rätselraten.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Chloé.


  Der Professor hörte sie ab und richtete sich wieder auf.


  »In Ordnung«, sagte er. »Es hat natürlich Spuren hinterlassen ...«


  »Ja?«, fragte Chloé.


  »Ja«, sagte der Professor. »Eine Ihrer Lungen ist nun völlig oder beinahe völlig stillgelegt.«


  »Das macht mir nichts aus«, sagte Chloé. »Die andere ist ja gesund ...«


  »Wenn der andere Lungenflügel angegriffen wird, steht es schlecht für Ihren Mann.«


  »Nicht für mich?«, fragte Chloé.


  »Für Sie nicht mehr«, sagte der Professor. »Ich will Sie nicht unnötig ängstigen, aber nehmen Sie sich in acht!«


  »Ich nehme mich in acht«, sagte Chloé.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie strich sich mit zitternder Hand die Haare aus der Stirn.


  »Was kann ich denn tun, damit die andere Lunge gesund bleibt?«, fragte sie, den Tränen nahe.


  »Sorgen Sie sich nicht, mein Kind«, sagte der Professor. »Ich wüsste nicht, warum die andere angegriffen werden sollte.«


  Er sah sich um.


  »Ihre frühere Wohnung gefiel mir besser. Sie wirkte gesünder.«


  »Ja«, sagte Colin. »Aber es ist nicht unsere Schuld...«


  »Was treiben Sie eigentlich?«, fragte der Professor.


  »Ich lerne alles mögliche«, sagte Colin. »Und ich liebe Chloé.«


  »Bringt Ihnen Ihre Arbeit nichts ein?«


  »Nein«, sagte Colin. »Ich tue keine Arbeit im üblichen Sinne.«


  »Arbeit ist etwas Scheußliches, ich weiß wohl«, murmelte der Professor. »Aber man verdient natürlich nichts mit dem, was man gern tut, denn...«


  Er unterbrach sich.


  »Sie haben mir letztes Mal einen Apparat gezeigt, der erstaunliche Sachen hervorbrachte. Haben Sie ihn zufällig noch?«


  »Nein«, sagte Colin. »Ich habe ihn verkauft. Aber ich kann Ihnen trotzdem ein Getränk anbieten...«


  Frißtfrist steckte die Finger in den Kragen seines gelben Hemdes und kratzte sich am Hals.


  »Ich folge Ihnen. Auf Wiedersehen, junge Dame«, sagte er.


  »Auf Wiedersehen, Herr Doktor«, sagte Chloé.


  Sie schmiegte sich ganz tief in die Kissen und zog die Bettdecke bis zum Hals. Ihr Gesicht hob sich hell und zart von den lavendelblauen, purpurn eingefassten Laken ab.
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  Chick ging durch die Kontrolle und steckte seine Stechkarte in den Apparat. Wie gewöhnlich stolperte er in dem Gang, der zu den Maschinenhallen führte, über die Schwelle der Stahltür, und eine schwarze Rauchwolke schlug ihm entgegen. Von weit her drangen Geräusche an sein Ohr: das dumpfe Dröhnen der Turbinengeneratoren, das Quietschen der Laufkräne auf ihren Schienengerüsten, das Heulen des Heißwindes, der an den Schutzplatten des Blechdachs rüttelte. Der Gang war düster; alle sechs Meter leuchtete eine rötliche Glühbirne, deren dämmriger Schein die glatten Gegenstände träge umfloss und sich in den Unebenheiten der Wände und des Bodens sammelte. Das Wellblech unter Chicks Füßen war heiß. An einigen Stellen war es aufgeplatzt, und Chick sah durch die Löcher in den feuerroten Schlund der Schachtöfen tief unten. Über ihm floss das Wasser gurgelnd durch dicke graurot gestrichene Röhren; nach jedem Schlag des mechanischen Herzens, das die Heizer unter Druck setzten, erzitterten die Wände und bogen sich leicht vor. Bei einem stärkeren Pulsschlag lösten sich bisweilen die kleinen Tropfen, die sich an der Wand gebildet hatten, und Chick schauderte zusammen, als ihm ein Tröpfchen auf den Hals fiel. Das Wasser war trüb und roch nach Ozon. Ganz am Ende machte der Gang eine Wendung, und Chick blickte nun durch vergitterte Öffnungen im Boden in die Maschinenhallen.


  Vor jeder der mächtigen Maschinen focht ein Mann einen erbitterten Kampf, um nicht von dem gierigen Triebwerk zerstückelt zu werden. Alle Arbeiter waren mit dem rechten Fuß an einen Eisenring gekettet, der nur zweimal täglich geöffnet wurde: mittags und abends. Sie fingen die Metallstücke auf, die rasselnd durch enge Trichter oben aus den Maschinen kamen. Wenn das Metall nicht rechtzeitig aufgefangen wurde, fiel es sogleich in den gähnenden Schlund zurück, wo es wieder verschmolz.


  Es gab Maschinen in allen Größen. Chick war mit ihrem Anblick wohl vertraut. Sein Arbeitsplatz lag am Ende einer Maschinenhalle. Er musste den Gang der Maschinen überwachen und den Arbeitern Anweisungen für die Reparatur erteilen, wenn eine Maschine ihnen ein Stück Fleisch ausgerissen hatte und daraufhin stehengeblieben war.


  Für die Luftreinigung sorgten lange Benzinstrahlen, die quer durch die Hallen führten. Sie schillerten an manchen Stellen und zogen den weißen Öldampf und die Metallstäubchen an, die in dünnen geraden Säulen über den Maschinen emporstiegen. Chick hob den Kopf. Die Wasserrohre folgten ihm immer noch. Er erreichte den Schrägaufzug, trat in die Kabine und schloss die Tür hinter sich. Er zog ein Buch von Partre aus der Tasche, drückte auf den Knopf des Aufzugs und vertiefte sich in die Lektüre.


  Der dumpfe Aufschlag des Aufzugs auf dem metallenen Prellbock schreckte ihn hoch. Er stieg aus und ging zu seinem Büro, einem schwach erleuchteten Glaskasten, von dem aus er die Halle überwachen konnte. Er setzte sich, schlug sein Buch wieder auf und fuhr mit der Lektüre fort, umgeben von dem einschläfernden Rauschen des Wassers und dem Stampfen der Maschinen.


  Ein Misston im allgemeinen Lärm ließ ihn plötzlich aufblicken. Er suchte den Ursprung dieses verdächtigen Geräuschs. Einer der Benzinstrahlen war in der Mitte der Halle hängengeblieben und verharrte wie abgeschnitten in der Luft. Die vier Maschinen, die er bedient hatte, bäumten sich auf. Chick sah, wie sie schwankten und wie vor jeder Maschine eine Gestalt zu Boden sank. Er warf sein Buch hin und stürzte nach draußen. Er lief zu dem Schaltbrett der Strahler und drückte hastig einen Hebel nieder. Der abgerissene Strahl blieb unbeweglich stehen wie ein Sensenblatt, und der Dampf der vier Maschinen wirbelte in die Höhe. Chick eilte zu den Maschinen, die nur langsam zum Stillstand kamen. Die Arbeiter lagen am Boden. Ihre rechten Beine waren durch die Eisenringe zu bizarren Winkeln gekrümmt, und ihre rechten Hände waren am Handgelenk abgetrennt. Das Blut kochte, wo es die Stahlkette berührte, und verbreitete einen ekelhaften Geruch nach lebendig verbrannten Tieren. Chick öffnete mit einem Schlüssel die Eisenringe und legte die Leichen vor den Maschinen nieder. Er lief in sein Büro zurück und bestellte telefonisch die Sanitäter. Dann ging er wieder zu dem Schaltbrett und versuchte, die Strahlen in Gang zu bringen. Nichts geschah. Das Benzin strahlte aus, aber wenn es bei der vierten Maschine war, verflüchtigte es sich plötzlich, und man sah nur die Schnittfläche des Strahls, so glatt und sauber, als sei sie durch einen Axthieb abgetrennt.


  Ärgerlich stopfte Chick sein Buch in die Tasche und begab sich zum Hauptbüro. Als er die Halle verließ, musste er beiseitetreten, um die Sanitäter vorbeizulassen, die die vier Leichen auf eine kleine elektrische Lore geladen hatten und sie zur Sammelstelle brachten.


  Er folgte ihnen durch einen Gang. Weit vor ihm rollte leise schnurrend das Wägelchen, das ab und zu weiße Funken sprühte. An der sehr niedrigen Decke prallte der Lärm seiner Schritte auf dem Metallboden ab. Der Boden stieg leicht an. Um ins Hauptbüro zu gelangen, musste Chick an drei weiteren Maschinenhallen vorbei, und er ging zerstreut seines Wegs. Er gelangte schließlich am Verwaltungsgebäude an und trat in das Büro des Personalchefs ein.


  »Ein Unfall an den Nummern siebenhundertneun, zehn, elf und zwölf«, sagte er zu der Sekretärin hinter dem Schalter. »Vier Arbeiter zu ersetzen und die Maschinen wahrscheinlich unbrauchbar. Kann ich den Personalchef sprechen?«


  Die Sekretärin drückte einige rote Knöpfe auf ihrem Schaltbrett aus poliertem Mahagoni.


  »Gehen Sie hinein, er erwartet Sie«, sagte sie.


  Chick trat ein und setzte sich. Der Personalchef blickte ihn fragend an.


  »Ich brauche vier Leute«, sagte Chick.


  »Gut«, sagte der Personalchef. »Sie bekommen sie morgen.«


  »Einer der Reinigungsstrahlen funktioniert nicht mehr«, fügte Chick hinzu.


  »Das betrifft mich nicht«, sagte der Personalchef. »Gehn Sie eine Tür weiter.«


  Chick verließ das Büro und brachte dieselben Formalitäten hinter sich, bis er zu dem Chef der Materialabteilung vordrang.


  »Einer der Reinigungsstrahlen von Siebenhundert funktioniert nicht mehr«, sagte er.


  »Überhaupt nicht mehr?«


  »Er läuft nicht ganz durch«, sagte Chick.


  »Konnten Sie ihn nicht wieder in Gang bringen?«


  »Nein«, sagte Chick. »Nichts zu machen.«


  »Ich werde Ihre Halle überprüfen«, sagte der Chef der Materialverwaltung.


  »Meine Produktion sinkt«, sagte Chick. »Beeilen Sie sich.«


  »Das betrifft mich nicht«, sagte der Chef der Materialabteilung. »Wenden Sie sich an den Chef der Produktion.«


  Chick begab sich in das Nachbargebäude und meldete sich beim Chef der Produktion. Dessen Büro war grell erleuchtet, und an der Wand hinter dem Schreibtisch war eine große Tafel aus Mattglas angebracht, auf der sich das Ende einer roten Linie ganz langsam nach rechts schlängelte, wie eine Raupe zum Rand eines Blattes kriecht. Unter der Tafel drehten sich noch langsamer die Zeiger großer runder Messgeräte mit verchromten Glasdeckeln.


  »Ihre Produktion sinkt um 0,7 Prozent«, sagte der Chef. »Was ist bei Ihnen los?«


  »Vier Maschinen ausgefallen«, sagte Chick.


  »Bei 0,8 Prozent sind Sie entlassen«, sagte der Chef der Produktion.


  Er drehte sich auf seinem verchromten Sessel und blickte auf das Messgerät.


  »0,78«, sagte er. »An Ihrer Stelle würde ich mich schon einmal vorbereiten.«


  »Das passiert mir zum ersten Mal«, sagte Chick.


  »Tut mir leid«, sagte der Chef der Produktion. »Vielleicht kann man Sie in eine andere Abteilung versetzen ...«


  »Ich lege keinen Wert darauf«, sagte Chick. »Ich lege keinen Wert auf Arbeit. Ich hasse Arbeit.«


  »Niemand hat das Recht, so zu reden«, sagte der Chef der Produktion. »Sie sind entlassen.«


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte Chick. »Wo bleibt die Gerechtigkeit?«


  »Nie davon gehört«, sagte der Chef der Produktion. »Im Übrigen habe ich zu arbeiten.«


  Chick verließ das Büro. Er ging zurück zum Personalchef. »Kann ich mein Geld bekommen?«, fragte er.


  »Welche Nummer?«, fragte der Personalchef. »Halle 700. Ingenieur.«


  »Gut.«


  Er wandte sich zu seiner Sekretärin und sagte:


  »Veranlassen Sie das Nötige.«


  Dann sprach er in den internen Funkapparat.


  »Hallo! Einen Ersatzingenieur vom Typ 5 für Halle 700!«


  »So, bitte«, sagte die Sekretärin und händigte Chick einen Umschlag aus. »Hier sind Ihre hundertzehn Dublonen.«


  »Danke«, sagte Chick und ging.


  Unterwegs begegnete er dem Ingenieur, der ihn ersetzen sollte, einem mageren jungen Mann mit blonden Haaren und müdem Gesichtsausdruck. Er wandte sich zu dem nächsten Aufzug und trat in die Kabine.
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  »Herein!«, rief der Schallplattendrechsler.


  Er blickte zur Tür. Es war Chick.


  »Guten Tag«, sagte Chick. »Ich komme wegen der Aufnahmen, die ich Ihnen kürzlich gebracht habe.«


  »Ich fasse zusammen«, sagte der Schallplattendrechsler. »Dreißig Plattenseiten, Einrichtung des Geräts, Schneiden von zwanzig nummerierten Exemplaren mit Storchschnabel, jeweils auf beiden Seiten, macht insgesamt einhundertacht Dublonen. Ich lasse Ihnen die Platten zu hundertfünf.«


  »Gut«, sagte Chick. »Ich habe hier einen Scheck über hundertzehn Dublonen, ich indossiere ihn, und Sie geben mir fünf Dublonen heraus.«


  »Einverstanden«, sagte der Schallplattendrechsler.


  Er öffnete seine Schublade und reichte Chick einen nagelneuen 5-Dublonenschein.


  Chicks Augen erloschen in seinem Gesicht.
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  Isis stieg aus. Nicolas saß am Steuer. Er blickte auf die Uhr und folgte Isis mit den Augen, während sie das Haus von Colin und Chloé betrat. Er trug eine neue Uniform aus weißem Gabardine und eine weiße Ledermütze. Er sah jünger aus, aber sein unruhiger Gesichtsausdruck zeugte von tiefer innerer Verwirrung.


  Die Treppe wurde auf Colins Etage ganz plötzlich enger, und Isis konnte gleichzeitig das Geländer und die kalte Wand berühren, ohne die Arme auszustrecken. Der Läufer bestand nur noch aus leichtem Flaum, der kaum die Stufen bedeckte. Isis blieb vor Colins Tür stehen, seufzte leise und klingelte dann.


  Niemand öffnete. Es war völlig still im Treppenhaus, nur bisweilen vernahm Isis ein feines Knacken und ein feucht spritzendes Geräusch, wenn sich eine Stufe ausdehnte.


  Isis klingelte noch einmal. Sie hörte, wie der Stahlklöppel auf der anderen Seite der Tür gegen das Metall hämmerte. Sie rüttelte an der Tür, die plötzlich nachgab.


  Sie trat ein und stolperte über Colin. Er lag flach auf dem Boden, mit zur Seite gedrehtem Gesicht, die Arme nach vorn gestreckt. Seine Augen waren geschlossen. Es war dunkel im Flur. Um das Fenster herum ließ sich ein heller Schimmer erahnen, der nicht durchdringen konnte. Colin atmete gleichmäßig. Er schlief.


  Isis beugte sich nieder, kniete sich neben ihn und streichelte seine Wange. Seine Haut erzitterte leicht, und unter den Lidern begannen sich seine Pupillen zu regen. Er sah Isis an und schien wieder einzuschlafen. Isis schüttelte ihn behutsam. Er richtete sich auf, fuhr mit der Hand zum Mund und sagte:


  »Ich habe geschlafen.«


  »Ja«, sagte Isis. »Schläfst du nicht mehr in deinem Bett?«


  »Nein«, sagte Colin. »Ich wollte hier auf den Arzt warten und Blumen holen.«


  Er sah völlig verstört aus.


  »Was ist denn los?«, fragte Isis.


  »Chloé«, sagte Colin. »Sie hustet wieder.«


  »Das ist sicher nur noch eine leichte Reizung«, sagte Isis.


  »Nein«, sagte Colin. »Es ist die andere Lunge.«


  Isis sprang auf und lief zu Chloés Zimmer. Unter ihren Füßen spritzte das Wasser aus dem Fußboden. Sie erkannte das Zimmer nicht wieder. Chloé lag im Bett, sie hatte das Gesicht halb im Kopfkissen verborgen und hustete, geräuschlos, aber ununterbrochen. Als sie Isis kommen hörte, richtete sie sich auf und schöpfte Atem. Sie lächelte Isis schwach entgegen. Isis setzte sich auf das Bett und nahm sie in die Arme wie ein krankes Baby.


  »Nicht husten, Chloé«, murmelte Isis.


  »Du hast aber da eine schöne Blume«, sagte Chloé leise, und sie roch an der großen roten Nelke in Isis’ Haar. »Das tut gut«, fügte sie hinzu.


  »Bist du wieder krank?«, fragte Isis.


  »Ich glaube, es ist die linke Lunge«, sagte Chloé.


  »Aber nein«, sagte Isis, »die rechte ist sicherlich noch ein wenig gereizt, und deshalb musst du husten.«


  »Nein«, sagte Chloé. »Wo ist Colin? Holt er mir Blumen?«


  »Er wird gleich kommen, ich bin ihm begegnet. Hat er Geld?«


  »Ja, er hat noch etwas«, sagte Chloé. »Aber es hilft ja doch nicht mehr, man kann nichts machen!«


  »Hast du Schmerzen?«, fragte Isis.


  »Ja«, sagte Chloé. »Aber es ist nicht sehr schlimm. Das Zimmer hat sich verändert.«


  »Mir gefällt es so besser«, sagte Isis. »Früher war es zu groß.«


  »Wie sehen die anderen Zimmer aus?«, fragte Chloé.


  »Oh, gut«, sagte Isis ausweichend.


  Sie dachte an den Fußboden, der so feucht war wie ein Sumpf.


  »Es macht mir nichts, dass sich alles verändert«, sagte Chloé. »Solange es warm und gemütlich bleibt ...«


  »Natürlich«, sagte Isis. »Eine kleine Wohnung ist viel netter.«


  »Die Maus leistet mir Gesellschaft«, sagte Chloé. »Siehst du, sie sitzt da unten in der Ecke. Ich weiß nicht, was sie da macht. Sie wollte nicht mehr in den Flur ...«


  »Ja«, sagte Isis.


  »Gib mir noch einmal die Nelke«, sagte Chloé. »Das tut so gut.«


  Isis nahm die Nelke aus dem Haar und gab sie Chloé, die die Blüte an ihre Lippen führte und tief einatmete.


  »Wie geht es Nicolas?«, fragte sie.


  »Gut«, sagte Isis. »Aber er ist nicht mehr so lustig wie früher. Wenn ich wiederkomme, bringe ich dir neue Blumen mit.«


  »Ich mochte Nicolas gern«, sagte Chloé. »Wirst du ihn heiraten?«


  »Ich kann es nicht«, murmelte Isis. »Ich entspreche nicht seinem Rang ...«


  »Das macht doch nichts«, sagte Chloé. »Wenn er dich liebt ...«


  »Meine Eltern wagen nicht, mit ihm darüber zu sprechen«, sagte Isis. »Oh!«


  Die Nelke verlor plötzlich ihre Farbe, fiel zusammen und verdorrte. Ein feiner Staub senkte sich auf Chloés Brust. »Oh«, sagte nun auch Chloé, »ich muss wieder husten. Hast du gesehen?«


  Sie unterbrach sich, um die Hand vor den Mund zu halten. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte sie.


  »Diese ... dieses Ding in mir ... tötet sie alle«, stammelte sie.


  »Sprich nicht«, sagte Isis. »Es hat gar keine Bedeutung. Colin wird neue Blumen bringen.«


  Das Licht war in der Mitte des Zimmers blau und in den Winkeln beinahe grün. Noch zeigten sich keine Spuren von Feuchtigkeit, und der Teppich war immer noch ziemlich dicht, aber eines der vier quadratischen Fenster begann sich nun völlig zu schließen.


  Isis hörte das feucht spritzende Geräusch von Colins Schritten im Flur.


  »Da kommt er«, sagte sie. »Er bringt sicher neue Blumen mit.« Colin trat ein. Er hielt einen Fliederstrauß im Arm.


  »Hier, Chloé, mein Liebling«, sagte er. »Blumen für dich!«


  Sie streckte die Hände aus.


  »Du bist so lieb, Colin«, sagte sie.


  Sie legte den Strauß auf das zweite Kopfkissen, wandte sich zur Seite und begrub ihr Gesicht in den süß duftenden Blüten.


  Isis erhob sich.


  »Willst du schon gehen?«, fragte Colin.


  »Ja«, sagte Isis. »Man erwartet mich. Ich werde mit Blumen wiederkommen.«


  »Es wäre sehr nett, wenn du Chloé morgen besuchtest«, sagte Colin. »Ich muss auf Arbeitssuche gehen, und ich will sie nicht ganz allein lassen, bevor ich mit dem Arzt gesprochen habe.«


  »Ich werde kommen«, sagte Isis.


  Sie beugte sich vorsichtig über Chloé und küsste ihre zarte Wange. Chloé hob die Hand und streichelte Isis’ Gesicht, aber sie wandte den Kopf nicht. Sie atmete gierig den Duft der Fliederblüten ein, der um ihr seidiges Haar herum seine langsamen Spiralen zog.
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  Colin kam nur mühsam vorwärts. Die Straße wand sich zwischen schräg abfallenden Erdhügeln mit Glaskuppeln hindurch, denen das Licht einen graugrünen Schimmer verlieh.


  Ab und zu hob er den Kopf und entzifferte die Schilder, um sich zu vergewissern, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Wenn er noch höher blickte, sah er den Himmel, der mit schmutzig braunen und blauen Querstreifen überzogen war. Weit vor ihm über den steilen Wällen erhoben sich nebeneinander die Schornsteine des Gewächshauses. In seiner Tasche steckte die Zeitung, in der Männer zwischen zwanzig und dreißig Jahren für die Landesverteidigung gesucht wurden. Er ging so schnell wie möglich, aber seine Füße sanken in die warme Erde ein, die allmählich Häuser und Straßen überzog. Weit und breit war keine Pflanze zu sehen. Überall Erde, in dichten Ballen, die sich zu beiden Seiten des Weges aufhäuften und schwankende Wälle bildeten. Bisweilen löste sich ein schwerer Klumpen, rollte den Abhang hinunter und klatschte auf die Straße.


  An einigen Stellen waren die Wälle niedriger, und Colin sah durch das matte Glas der Kuppeln dunkelblaue Gestalten, die sich vor einem hellen Hintergrund bewegten.


  Er beschleunigte seine Schritte und zog immer wieder die Füße aus den Löchern, die im Boden entstanden. Die Erde zog sich sogleich wieder zusammen wie ein ringförmiger Muskel, und es blieb nur ein leichter, kaum wahrnehmbarer Eindruck zurück, der wenig später verschwand.


  Die Schornsteine rückten näher heran. Colin spürte sein Herz in seiner Brust rasen wie ein wütendes Tier. Er umklammerte die Zeitung in seiner Tasche. Seine Füße glitten und rutschten auf dem Boden, aber dann fiel die Straße nicht mehr so schräg ab und wurde merklich fester. Vor Colin ragte der erste Schornstein empor, er war in die Erde gerammt wie ein Pfahl. Schwarze Vögel umkreisten seine Spitze, aus der eine dünne grüne Rauchsäule aufstieg. Unten war er von einem runden Sockel umgeben, damit er fest stehenblieb. Nicht weit von dem Schornstein entfernt lagen die Gebäude. Es gab nur einen Eingang.


  Colin trat ein, strich an einem erleuchteten Rost mit scharfen Klingen die Schuhe ab und folgte einem niedrigen Gang, den pulsierende Glühlampen erhellten. Der Boden war aus roten Ziegeln; der obere Teil der Wände und die Decke bestanden aus zentimeterdicken Glasplatten, hinter denen sich dunkle, unbewegliche Formen abzeichneten. Ganz hinten am Ende des Flurs war eine Tür. Sie trug die Nummer, die in der Zeitung angegeben war, und Colin trat ein, ohne anzuklopfen, wie die Annonce es empfohlen hatte.


  Ein alter Mann mit zerwühlten Haaren saß in einem weißen Kittel hinter dem Schreibtisch und las in einem Handbuch. An der Wand hingen viele Waffen, glänzende Feldstecher, Gewehre, Totwerfer verschiedener Kaliber und ein vollständiger Satz Herzausreißer in allen Größen.


  »Guten Tag«, sagte Colin.


  »Guten Tag«, sagte der Mann.


  Seine Stimme klang gebrochen und altersschwach.


  »Ich komme wegen der Anzeige«, sagte Colin.


  »So?«, sagte der Mann. »Seit einem Monat hat sich niemand gemeldet. Die Arbeit ist ziemlich schwer, wissen Sie ...«


  »Ja«, sagte Colin, »aber sie wird recht gut bezahlt.«


  »Lieber Himmel«, sagte der Mann. »Dafür greift die Tätigkeit Sie an, und das ist vielleicht das Geld nicht wert; aber ich will die Verwaltung nicht anschwärzen. Übrigens sehen Sie ja, dass ich noch lebe ...«


  »Sie arbeiten schon lange hier?«, fragte Colin.


  »Seit einem Jahr«, sagte der Mann. »Ich bin neunundzwanzig Jahre alt.«


  Er strich mit seiner zitternden, runzligen Hand über die Falten seines Gesichts.


  »Und jetzt habe ich es geschafft ... Sehen Sie, ich kann an meinem Schreibtisch sitzen und den ganzen Tag im Handbuch lesen ...«


  »Ich brauche Geld«, sagte Colin.


  »Das kommt vor«, sagte der Mann, »aber Arbeit macht Sie zum Philosophen. Nach drei Monaten brauchen Sie es schon nicht mehr so nötig.«


  »Ich brauche es für meine Frau«, sagte Colin.


  »Ach ja?«, sagte der Mann.


  »Sie ist krank«, erklärte Colin. »Ich mag Arbeit nicht.«


  »Tut mir leid für Sie. Wenn eine Frau krank ist, taugt sie nichts mehr.«


  »Ich liebe sie«, sagte Colin.


  »Klar«, sagte der Mann. »Sonst würden Sie keine Arbeit suchen. Ich werde Ihnen Ihren Posten anweisen. Eine Etage höher, bitte.«


  Er führte Colin durch saubere Gänge mit flachen Gewölben und über rote Ziegeltreppen zu einer Tür, die neben weiteren Türen lag und mit einem Zeichen markiert war.


  »Da sind wir«, sagte der Mann. »Kommen Sie herein, ich werde Ihnen Ihre Tätigkeit erläutern.«


  Colin trat ein. Das Zimmer war klein und quadratisch. Wände und Boden bestanden aus Glas. Von der Erde erhob sich ein großer Erdhügel in Form eines Sarges mit mindestens einen Meter dicken Seiten. Daneben lag eine schwere Wolldecke. Ein einziges Möbelstück befand sich in dem Raum. Eine kleine Nische in der Wand barg einen Kasten aus Blaueisen. Der Mann ging zu dem Kasten und öffnete ihn. Er zog zwölf glänzende zylindrische Gegenstände mit einem winzigen Loch in der Mitte heraus.


  »Der Boden ist keimfrei, Sie wissen ja, wie das ist, man braucht erstklassiges Material für die Verteidigung des Landes«, sagte der Mann. »Aber man hat schon vor langer Zeit festgestellt, dass menschliche Wärme benötigt wird, damit die Gewehrläufe gleichmäßig wachsen. Das trifft übrigens auf alle Waffen zu.«


  »Ja«, sagte Colin.


  »Sie bohren also zwölf kleine Löcher in den Boden, von der Mitte des Herzens und der Leber ausgehend«, sagte der Mann. »Dann entkleiden Sie sich und strecken sich auf der Erde aus. Sie decken sich mit der desinfizierten Wolldecke dort zu und verhalten sich so, dass Sie eine völlig gleichbleibende Wärme ausstrahlen.«


  Er lachte blechern und schlug sich auf den rechten Schenkel. »In den ersten zwanzig Tagen eines jeden Monats habe ich vierzehn produziert ... Oh, ich war stark!«


  »Und dann?«, fragte Colin.


  »Dann bleiben Sie vierundzwanzig Stunden liegen, und nach vierundzwanzig Stunden sind die Gewehrläufe ausgewachsen. Sie werden herausgezogen, die Erde wird mit Öl besprengt, und Sie fangen wieder von vorn an.«


  »Wachsen sie nach unten?«, fragte Colin.


  »Ja, sie werden von unten her beleuchtet«, sagte der Mann. »Sie haben einen positiven Phototropismus, aber sie wachsen nach unten, weil sie schwerer sind als der Boden, und sie werden von unten her beleuchtet, damit keine Krümmungen entstehen.«


  »Und die Züge?« forschte Colin.


  »Dieses Modell hier wächst mit gezogenen Läufen«, sagte der Mann. »Wir benutzen Spezialsamen.«


  »Wozu sind die Schornsteine da?«, fragte Colin.


  »Für die Lüftung«, sagte der Mann, »und für die Desinfizierung der Decken und der Gebäude. Sie haben eine durchgreifende Wirkung, und wir können deshalb auf weitere Vorsichtsmaßnahmen verzichten.«


  »Kann man nicht auch künstliche Wärme verwenden?«, fragte Colin.


  »Kaum«, sagte der Mann, »sie brauchen menschliche Wärme, um gut zu gedeihen.«


  »Beschäftigen Sie Frauen?«, fragte Colin.


  »Frauen können diese Arbeit nicht verrichten«, sagte der Mann. »Ihre Brust ist nicht flach genug, und deshalb verteilt sich die Wärme nicht. So, nun überlasse ich Sie Ihrer Tätigkeit.«


  »Bekomme ich auch bestimmt zehn Dublonen am Tag?«, fragte Colin.


  »Natürlich«, sagte der Mann, »und außerdem eine Prämie, wenn Sie mehr als zwölf Gewehrläufe produzieren ...«


  Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Colin hielt die zwölf Samenkörner in der Hand. Er legte sie beiseite und zog sich aus. Seine Augen waren geschlossen, und seine Lippen zitterten bisweilen.
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  »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte der Mann. »Am Anfang ging es sehr gut. Aber aus den letzten können wir nur noch Spezialwaffen hersteilen.«


  »Bekomme ich mein Geld trotzdem?«, fragte Colin beunruhigt.


  Er verfügte über ein Guthaben von siebzig Dublonen zuzüglich einer Prämie von zehn Dublonen. Er hatte sein Bestes getan, aber bei der Kontrolle machten sich gewisse Unregelmäßigkeiten bemerkbar.


  »Sehen Sie selbst«, sagte der Mann.


  Er hielt einen Gewehrlauf hoch und deutete auf die ausgestülpte Mündung.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Colin. »Die ersten waren doch vollkommen zylindrisch.«


  »Man kann sie natürlich für Donnerbüchsen verwenden«, sagte der Mann, »aber das Modell ist nun fünf Kriege alt, und wir besitzen bereits einen großen Vorrat. Sehr ärgerlich.«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte Colin.


  »Selbstverständlich«, sagte der Mann. »Ich zahle Ihnen Ihre achtzig Dublonen aus.«


  Er nahm einen verschlossenen Umschlag aus der Schreibtischschublade.


  »Ich habe das Geld hierher bringen lassen, damit Sie nicht zur Kasse gehen müssen«, sagte er. »Manchmal dauert es Monate, bis man sein Geld bekommt, und Sie haben es offensichtlich eilig.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Colin.


  »Ihre Produktion von gestern habe ich noch nicht geprüft«, sagte der Mann. »Sie wird gleich kommen. Wollen Sie nicht einen Augenblick warten?«


  Seine meckernde, brüchige Stimme tat Colins Ohren weh.


  »Ich werde warten«, sagte er.


  »Sehen Sie, wir müssen auf diese Einzelheiten sehr genau achtgeben«, sagte der Mann. »Ein Gewehr sollte nämlich genauso sein wie das andere, wenn wir auch keine Patronen haben.«


  »Ja ...«, sagte Colin.


  »Es gibt nicht viel Patronen«, sagte der Mann. »Die sind mit dem Patronenprogramm im Rückstand. Sie haben zwar ein Riesenlager für ein Gewehrmodell, das gar nicht hergestellt wird, aber sie haben noch keine Anweisung bekommen, Patronen für die neuen Gewehre zu fabrizieren, und deshalb nützt der Vorrat nichts. Im Übrigen ist das auch völlig unwichtig. Was soll man mit einem Gewehr gegen einen Sturmbock ausrichten? Für jedes zweite Gewehr, das wir machen, baut der Feind einen Sturmbock. Wir sind dann zwar in der Zahl überlegen, aber was ist ein Gewehr oder was sind zehn Gewehre gegen einen Sturmbock, vor allem, wenn es keine Patronen gibt ...«


  »Werden hier keine Sturmböcke hergestellt?«, fragte Colin. »Doch«, sagte der Mann, »aber wir haben noch nicht einmal das Programm des letzten Krieges erfüllt. Außerdem funktionieren sie schlecht, so dass wir sie immer wieder auseinandernehmen müssen, und da sie sehr solide gebaut sind, brauchen wir viel Zeit dafür.«


  Es klopfte. Ein Lagerarbeiter trat ein, der einen desinfizierten weißen Karren vor sich herschob. Unter einem weißen Tuch lag Colins Produktion vom vorhergehenden Tage. An einer Seite wölbte sich das Tuch. Bei zylindrischen Läufen hätte das nicht Vorkommen dürfen, und Colin wurde unruhig. Der Lagerarbeiter ging wieder hinaus und schloss die Tür.


  »Es sieht nicht so aus, als ob es nun besser wäre«, sagte der Mann.


  Er hob das Tuch. Zwölf Gewehrläufe aus kaltem blauem Stahl wurden sichtbar, und am Ende eines jeden Laufes entfaltete sich eine wunderschöne weiße Rose mit bräunlichen Schatten an den Ansätzen der samtigen Blütenblätter.


  »Oh ...«, murmelte Colin, »wie schön ...!«


  Der Mann sagte nichts. Er hustete zweimal.


  »Es ist wohl nicht nötig, dass Sie Ihre Arbeit morgen wieder aufnehmen«, sagte er zögernd.


  Er umklammerte nervös mit den Fingern den Karrenrand. »Darf ich sie mitnehmen?«, fragte Colin. »Für Chloé?«


  »Sie werden absterben, wenn Sie sie von dem Stahl lösen«, sagte der Mann. »Sie sind aus Stahl, wissen Sie ...«


  »Das ist doch nicht möglich«, sagte Colin.


  Er fasste behutsam eine Rose an und versuchte, den Stengel abzubrechen. Er machte eine falsche Bewegung, und eines der Blütenblätter riss eine zentimeterlange Wunde in seine Hand. Aus der Hand quollen in langsamen, zuckenden Stößen dicke dunkle Blutstropfen hervor, die Colin zerstreut ableckte. Er blickte das weiße Blütenblatt an, das nun ein rotes Kreuz trug. Der Mann klopfte ihm auf die Schulter und schob ihn mit sanfter Gewalt zur Tür.
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  Chloé schlief. Tagsüber verlieh ihr die Seerose die zarte bleiche Farbe ihrer Blätter, aber nachts lohnte es nicht, und Chloés Wangen bekamen rote Flecken. Ihre Augen bildeten unter der Stirn zwei bläuliche Höhlen, und von weitem konnte man nicht erkennen, ob sie geöffnet waren. Colin saß auf einem Stuhl im Esszimmer. Er wartete. Um Chloé herum standen unzählige Blumen. Er hatte noch einige Stunden Zeit, bis er eine neue Arbeit suchen musste. Er wollte sich ausruhen, um einen guten Eindruck zu machen und um eine wirklich lohnende Beschäftigung zu finden. Es war ganz dunkel im Zimmer. Das Fenster hatte sich bis auf zehn Zentimeter über dem Fensterbrett geschlossen, und das Licht fiel nur noch als schmaler Streifen herein. Nur Colins Stirn und seine Augen waren beleuchtet, sonst lag sein Gesicht im Dunkeln. Sein Plattenspieler lief nicht mehr, er musste ihn jetzt bei jeder einzelnen Schallplatte mit der Hand aufziehen, und das ermüdete ihn sehr. Auch die Platten nutzten sich ab. Bei einigen erkannte nun Colin kaum noch die Melodie. Er überlegte, dass die Maus ihn sicher gleich benachrichtigen würde, wenn Chloé etwas benötigte. Ob Nicolas wohl Isis heiraten würde? Welches Kleid wohl würde Isis zu ihrer Hochzeit anziehen? Wer läutete an der Haustür?


  »Guten Tag, Alise«, sagte Colin. »Kommst du Chloé besuchen?«


  »Nein«, sagte Alise. »Ich komme einfach so.«


  Sie konnten im Esszimmer bleiben, denn durch Alises Haar wurde es heller. Zwei Stühle waren noch da.


  »Du fühlst dich sicher einsam«, sagte Colin. »Ich kenne das.«


  »Chick ist da«, sagte Alise. »Er ist zu Hause.«


  »Dann musst du wohl etwas holen«, riet Colin.


  »Nein«, sagte Alise. »Ich kann nicht bei Chick bleiben.«


  »Ach so, er streicht die Wohnung an.«


  »Nein«, sagte Alise. »Er hat nun alle Bücher, aber mich braucht er nicht mehr.«


  »Hast du ihm eine Szene gemacht?«, fragte Colin.


  »Nein«, sagte Alise.


  »Er hat dich sicherlich missverstanden, aber wenn er nicht mehr böse ist, kannst du ihm alles erklären.«


  »Er hat mir ganz einfach gesagt, dass seine Dublonen gerade noch ausreichen, um sein letztes Buch in Nichtshaut binden zu lassen, und dass er mich nicht mehr bei sich behalten will, weil er mir nichts bieten kann und dass meine abgearbeiteten Hände mich hässlich machten.«


  »Er hat recht«, sagte Colin, »du solltest nicht arbeiten.«


  »Aber ich liebe Chick«, sagte Alise. »Für ihn hätte ich gearbeitet.«


  »Das nützt nichts«, sagte Colin. »Außerdem kannst du nicht arbeiten, du bist viel zu hübsch.«


  »Warum hat er mich hinausgeworfen?«, fragte Alise. »War ich wirklich sehr hübsch?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Colin. »Aber ich mag dein Haar und dein Gesicht sehr gern.«


  »Sieh mich an«, sagte Alise. Sie erhob sich, löste den kleinen Verschluss ihres Gürtels und ließ das Kleid fallen. Es war ein Kleid aus hellem Wollstoff.


  »Ja ...«, sagte Colin.


  Es war nun sehr hell im Zimmer, und Colin sah Alise ganz. Ihre Brüste sahen so aus, als wollten sie gleich davonfliegen, und ihre schlanken Schenkel fühlten sich fest und warm an.


  »Darf ich dich küssen?«, fragte Colin.


  »Ja«, sagte Alise. »Ich mag dich sehr gern.«


  »Du wirst frieren«, sagte Colin.


  Sie kam auf ihn zu. Sie setzte sich auf seine Knie und begann lautlos zu weinen.


  »Warum liebt er mich nicht mehr?«


  Colin wiegte sie sanft hin und her.


  »Er versteht dich nicht. Weißt du, Alise, im Grunde ist er ein guter Kerl.«


  »Er hat mich sehr geliebt«, sagte Alise. »Er glaubte, dass seine Bücher sich mit mir teilen ließen! Aber das war nicht möglich.«


  »Du wirst dich erkälten«, sagte Colin.


  Er küsste sie und streichelte ihr Haar.


  »Warum bin ich dir nicht zuerst begegnet?«, sagte Alise. »Ich hätte dich ebenso sehr geliebt wie Chick, aber jetzt kann ich es nicht. Ich liebe Chick.«


  »Das weiß ich«, sagte Colin. »Ich liebe nun auch Chloé mehr als alle anderen.«


  Er ließ sie von seinen Knien gleiten und hob ihr Kleid auf. »Zieh dich wieder an, mein Kätzchen«, sagte er. »Du wirst dich sonst erkälten.«


  »Nein«, sagte Alise. »Und wenn schon, es ist mir gleichgültig.«


  Sie kleidete sich mechanisch an.


  »Sei nicht traurig«, sagte Colin.


  »Du bist so nett zu mir«, sagte Alise, »aber ich bin sehr traurig. Ich glaube, dass ich trotz allem etwas für Chick tun kann.«


  »Geh zu deinen Eltern«, sagte Colin. »Sie möchten dich vielleicht Wiedersehen ... oder geh zu Isis.«


  »Chick wird nicht dort sein«, sagte Alise. »Es ist sinnlos, irgendwo hinzugehen, wo Chick nicht ist.«


  »Er wird kommen«, sagte Colin. »Ich spreche mit ihm.«


  »Nein«, sagte Alise. »Er lässt niemanden herein. Die Tür ist immer abgeschlossen.«


  »Ich gehe trotzdem zu ihm«, sagte Colin. »Oder vielleicht kommt er zu mir.«


  »Nein«, sagte Alise. »Chick ist nicht mehr der alte.«


  »Aber ja«, sagte Colin. »Menschen verändern sich nicht. Nur die Dinge können sich verändern.«


  »Ich weiß nicht ...«, sagte Alise.


  »Ich begleite dich«, sagte Colin. »Ich muss Arbeit suchen.«


  »Ich gehe einen anderen Weg«, sagte Alise.


  »Ich bringe dich bis zur Haustür«, sagte Colin.


  Sie stand vor ihm. Colin legte seine Hände auf Alises Schultern. Er spürte die Wärme ihres Halses und ihr weiches, lockiges Haar ganz nahe. Er folgte mit den Händen den Linien ihres Körpers. Sie weinte nicht mehr. Sie sah aus, als wäre sie weit weg.


  »Ich möchte nicht, dass du etwas Dummes anstellst«, sagte Colin.


  »Oh, ich werde nichts Dummes anstellen«, sagte Alise.


  »Komm wieder zu mir, wenn du traurig bist«, sagte Colin.


  »Vielleicht komme ich zu dir«, sagte Alise.


  Sie blickte sich um. Colin nahm sie bei der Hand. Sie gingen die Treppe hinunter. Ab und zu rutschten sie auf den feuchten Stufen aus. Vor der Haustür verabschiedete sich Colin von Alise. Sie blieb stehen und sah ihm nach.
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  Das letzte Exemplar war gerade vom Buchbinder gekommen, und Chick streichelte es zärtlich, bevor er es wieder in die Kassette schob. Das Buch hatte einen festen grünen Einband aus Nichtshaut, und auf der Vorderseite prangte in geprägten Lettern der Name Partres. Chick hatte die gesamte Normalausgabe auf einem Regal aufgestellt; alle Varianten, die Manuskripte, Erstausgaben und Sonderdrucke standen für sich in kleinen Wandnischen. Chick seufzte. Alise hatte ihn am Morgen verlassen. Er musste sie bitten, fortzugehen. Er besaß nur noch eine Dublone und ein Stück Käse, und ihre Kleider hinderten ihn, die alten Kleidungsstücke Partres, die er durch ein Wunder von dem Buchhändler bekommen hatte, in den Schrank zu hängen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er Alise zum letzten Mal geküsst hatte. Er durfte seine Zeit nicht mehr mit Küssen verschwenden. Er musste seinen Plattenspieler reparieren, um die Vorträge Partres auswendig zu lernen. Wenn eine der Platten zerbrach, musste er den Text im Kopf haben. Alle Bücher Partres standen da, alle veröffentlichten Bücher. Den kostbaren Einbänden in ihren ledernen Schutzhüllen mit vergoldeten Eisenbeschlägen, den seltenen Exemplaren mit breiten blauen Rändern und den Vorzugsausgaben auf Fliegenleim- oder Pergamonpapier war eine ganze Wand Vorbehalten, die Chick in Nischen unterteilt und mit Samt verkleidet hatte. Jedes Werk nahm eine Nische ein. An der gegenüberliegenden Wand lagerten in Stapeln geheftet Partres Artikel aus Zeitschriften, Zeitungen und den zahllosen Periodika, die der Autor mit seiner fruchtbaren Mitarbeit beehrte.


  Chick strich sich über die Stirn. Wie lange hatte Alise bei ihm gelebt? ... Colins Dublonen waren für ihre Hochzeit bestimmt, doch Alise legte keinen besonderen Wert darauf. Es genügte ihr, auf ihn zu warten, es genügte ihr, bei ihm zu sein, aber man kann von einer Frau nicht verlangen, dass sie bei einem Mann bleibt, nur weil sie ihn liebt. Er liebte sie auch. Aber er durfte nicht zulassen, dass sie seine Zeit in Anspruch nahm, weil sie sich nicht mehr für Partre interessierte. Wie konnte man sich nicht für einen Mann wie Partre interessieren? Für einen Mann, der fähig war, alles zu schreiben, über jeden Gegenstand zu schreiben, und dazu mit solcher Exaktheit ... Sicherlich würde Partre kaum ein Jahr brauchen, um seine Enzyklopädie des Ekels zu vollenden, und die Duchesse de Bovouard würde an dieser Arbeit beteiligt sein, und es würden ganz außergewöhnliche Manuskripte entstehen. Bis dahin musste er genügend Dublonen verdienen, damit er dem Buchhändler zumindest eine Anzahlung leisten konnte. Chick hatte seine Steuern nicht bezahlt. Aber der Betrag leistete ihm bessere Dienste in Form eines Exemplars von Das Loch von Sainte Colombe. Alise hätte es lieber gesehen, wenn Chick mit den Dublonen die Steuern zahlte. Sie schlug ihm sogar vor, eines ihrer Schmuckstücke zu diesem Zweck zu verkaufen. Er hatte zugestimmt, und die Summe entsprach genau dem Preis eines Einbands für Das Loch von Sainte Colombe. Alise kam sehr gut ohne ihre Halskette aus.


  Er überlegte, ob er die Tür wieder öffnen sollte. Vielleicht stand sie dahinter und wartete darauf, dass er den Schlüssel umdrehte. Er glaubte es nicht. Ihre Schritte klapperten auf der Treppe immer wie ein kleines Hammerwerk. Sie konnte zu ihren Eltern zurückkehren und ihr Studium wiederaufnehmen. Schließlich war sie kaum im Rückstand. Man kann schnell die Vorlesungen nachholen, die man versäumt hat. Aber Alise arbeitete kaum noch. Sie beschäftigte sich viel zu sehr mit ihm, sie kochte für ihn und bügelte seine Krawatten. Die Steuern würde er nun überhaupt nicht zahlen. Gab es ein Beispiel dafür, dass jemand aus seiner Wohnung geworfen wurde, weil er die Steuern nicht gezahlt hatte? Niemals. Man konnte eine Anzahlung machen, eine Dublone vielleicht, und dann wurde man in Ruhe gelassen und brauchte sich eine Zeitlang nicht darum zu kümmern. Ob ein Mensch wie Partre seine Steuern bezahlte? Wahrscheinlich. War es im übrigen, moralisch gesehen, vertretbar, Steuern zu zahlen, wenn es einem gleichzeitig geschehen konnte, dass man verhaftet wurde, weil andere Leute Steuern zahlten, mit denen die Polizei und die höheren Beamten entlohnt wurden? Diesen circulus vitiosus galt es zu durchbrechen, denn wenn niemand mehr zahlte, würden die Beamten an Auszehrung sterben und es gäbe keinen Krieg mehr.


  Chick klappte den Deckel seines Doppelplattenspielers hoch und legte zwei verschiedene Platten von Jean-Sol Partre auf. Er wollte beide gleichzeitig hören, denn beim Zusammenstoß der beiden alten Gedanken entstanden wieder neue Gedanken. Er setzte sich in die Mitte zwischen den Lautsprechern, damit sich sein Kopf genau an der Stelle befand, wo dieser Zusammenstoß stattfinden würde, und er die Ergebnisse des Aufpralls registrieren konnte.


  Die Nadeln spuckten bei Partres erstem Räuspern und ließen sich dann in der Rille nieder. Partres Worte hallten in Chicks Kopf wider. Von seinem Platz aus konnte er durch das Fenster sehen, und er entdeckte hier und dort über den Dächern große blaue Rauchsäulen, die unten wie der Qualm von verbranntem Papier rot gefärbt waren. Er nahm zerstreut wahr, dass die rote Farbe Macht über die blaue gewann, und die Worte vermischten sich mit hellen Lichtern und bereiteten seiner Müdigkeit ein Ruhelager, weich wie das Moos im Monat Mai.


  55


  Der Seneschall der Polizei zog seine Trillerpfeife aus der Tasche und schlug sie gegen einen riesigen peruanischen Gong, der hinter ihm hing. In allen Etagen erklang das Trampeln eisenbeschlagener Stiefel und das Geräusch stürzender Körper, und sechs seiner besten Schutzmannen sausten auf dem Toboggan in sein Büro.


  Sie erhoben sich, klopften sich auf die Hintern, um den Staub aufzuwirbeln, und standen stramm.


  »Douglas!«, rief der Seneschall.


  »Hier!«, meldete der erste Schutzmann.


  »Douglas!« wiederholte der Seneschall.


  »Hier!«, sagte der zweite Schutzmann.


  Der Seneschall rief alle sechs auf. Er konnte nicht die Namen sämtlicher Schutzmannen behalten, und Douglas war eine traditionsreiche Gattungsbezeichnung.


  »Sondereinsatz!«, befahl er.


  Die sechs Schutzmannen legten mit der gleichen Bewegung die Hände auf die Gesäßtasche, um kundzutun, dass sie mit ihren zwölfspritzigen Egalisatoren bewaffnet waren.


  »Ich leite den Einsatz persönlich«, betonte der Seneschall. Er schlug kräftig auf den Gong. Die Tür öffnete sich, und ein Sekretär erschien.


  »Ich rücke aus«, verkündete der Seneschall. »Sondereinsatz. Stenogrammblocken Sie.«


  Der Sekretär griff zu seinem Block und seinem Bleistift und nahm die nach Dienstordnung vorgeschriebene Haltung Nummer sechs ein.


  »Steuereintreibung bei einem gewissen Chick mit vorangehender Verhaftung«, diktierte der Seneschall. »Unrechtmäßiges Verprügeln und strenger Verweis. Vollständige oder teilweise Beschlagnahme in Tateinheit mit Hausfriedensbruch.«


  »Geblockt«, sagte der Sekretär.


  »Vorwärts, Douglas«, befahl der Seneschall.


  Er stand auf und stellte sich an die Spitze des Geschwaders, das sich langsam in Bewegung setzte und mit seinen zwölf Füßen einen verstümmelten Tausendfüßler nachzuahmen schien. Die sechs Mannen trugen enganliegende schwarze Lederuniformen mit Brust- und Schulterpanzern, und ihre Helme aus schwarzem Stahl in Form von Kopfhörern reichten tief auf den Nacken herunter und schützten Schläfen und Stirn. Alle hatten schwere eisenbeschlagene Stiefel an den Füßen. Der Seneschall war ähnlich gekleidet, aber seine Uniform war aus rotem Leder, und auf seinen Schultern glitzerten zwei goldene Sterne. Die Egalisatoren wölbten die Gesäßtaschen seiner Untergebenen: er selbst hielt einen kleinen goldenen Knüppel in der Hand, und an seinem Gürtel baumelte eine schwere vergoldete Granate. Sie stiegen die Ehrentreppe hinab, und die Wache gab den Weg frei, während der Seneschall mit der Hand an den Helm tippte. Vor der Tür wartete ein Spezialauto. Der Seneschall nahm auf dem Vordersitz Platz, und die sechs Schutzmannen stellten sich auf die Trittbretter, die zwei dicken auf eine Seite und die vier mageren auf die andere. Der Fahrer trug ebenfalls eine schwarze Lederuniform, aber keinen Helm. Er gab Gas. Der Wagen hatte keine Räder, sondern unzählige Zitterfüße, so dass verirrte Geschosse nicht in die Reifen treffen konnten. Die Füße eilten über die Straße, und der Fahrer bog an der ersten Kreuzung scharf in die Kurve. Im Inneren des Wagens kam man sich vor wie auf einem Wellenberg, der sich am Ufer bricht.
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  Als Alise Colin fortgehen sah, sagte sie ihm von ganzem Herzen Lebewohl. Er liebte Chloé so sehr, er suchte Arbeit, damit er ihr Blumen kaufen und gegen diese schreckliche Krankheit ankämpfen konnte, die ihre Brust zerfraß. Colins breite Schultern hingen ein wenig herunter, er wirkte müde, und sein blondes Haar war nicht mehr so sorgfältig gekämmt wie früher. Chick war so liebevoll, wenn er von einem Partre-Buch sprach und Partre erklärte. Er konnte wirklich nicht ohne Partre auskommen, es würde ihm gar nicht einfallen, etwas anderes zu suchen, Partre sagte ihm alles, was er wissen wollte. Man durfte nicht zulassen, dass Partre seine Enzyklopädie veröffentlichte, es würde für Chick das Ende bedeuten, er würde stehlen und einen Buchhändler umbringen. Alise ging langsam weiter. Partre hielt sich tagsüber in einem Café auf, wo er trank und schrieb, in der Gesellschaft von anderen, die wie er tranken und schrieben. Sie nahmen Tee und leichte alkoholische Getränke zu sich, dann brauchten sie nicht mehr zu denken, was sie schrieben, und es gingen viele Leute ein und aus, das wirbelte die Gedanken auf, und man erhaschte den einen oder anderen, man musste nicht alles Überflüssige weglassen, man nahm ein paar Gedanken und ein wenig Überflüssiges und mischte dann. Die Leser verstanden so etwas leichter, vor allem die Frauen waren nicht für Klarheit. Es war nicht weit zu dem Café. Alise sah von fern, wie ein Kellner in weißer Jacke und gelber Hose Don Evany Marqué, dem berühmten Handkusswerfer, einen gefüllten Schweinefuß servierte. Statt zu trinken - was er verabscheute -, aß Marqué scharfgewürzte Speisen, um seine Nachbarn durstig zu machen. Alise trat ein. Jean-Sol Partre saß an seinem gewohnten Platz und schrieb; ringsumher war viel Betrieb, und leises Stimmengewirr erfüllte den Raum. Durch ein ganz gewöhnliches Wunder, was ungewöhnlich ist, entdeckte Alise einen freien Stuhl neben Jean-Sol, und sie nahm Platz. Sie stellte ihre schwere Handtasche auf die Knie und öffnete den Verschluss. Über Jean-Sols Schulter hinweg entzifferte sie den Titel der Seite: Enzyklopädie, Band neunzehn. Sie zupfte Jean-Sol schüchtern am Arm; er blickte auf.


  »Sie sind schon so weit«, sagte Alise.


  »Ja«, sagte Jean-Sol. »Wollten Sie mich sprechen?«


  »Ich wollte Sie bitten, das Buch nicht zu veröffentlichen«, sagte Alise.


  »Das ist schwierig«, sagte Jean-Sol. »Es wird bereits erwartet.«


  Er nahm die Brille ab, hauchte auf die Gläser und setzte sie wieder auf; seine Augen waren nicht mehr zu erkennen.


  »Natürlich«, sagte Alise. »Aber Sie könnten die Veröffentlichung ein wenig aufschieben.«


  »Oh, wenn es nur das ist, da lässt sich vielleicht etwas machen«, sagte Jean-Sol.


  »Sie müssten noch etwa zehn Jahre warten«, sagte Alise.


  »Ja?«, sagte Jean-Sol.


  »Ja«, sagte Alise. »Zehn Jahre, wahrscheinlich sogar noch länger. Wissen Sie, es ist besser, wenn Sie die Leute erst einmal sparen lassen, damit sie Ihr Buch kaufen können.«


  »Das Buch wird sehr langweilig«, sagte Jean-Sol Partre. »Ich langweile mich sogar schon beim Schreiben. Ich habe bereits vom Festhalten des Papiers einen schlimmen Krampf im linken Handgelenk.«


  »Das tut mir leid für Sie«, sagte Alise.


  »Dass ich einen Krampf habe?«


  »Nein, dass Sie die Veröffentlichung nicht aufschieben wollen«, sagte Alise.


  »Warum?«


  »Ich werde es Ihnen erklären: Chick gibt sein ganzes Geld aus, um Ihre Bücher zu kaufen, und nun hat er kein Geld mehr.«


  »Er sollte lieber etwas anderes kaufen«, sagte Jean-Sol. »Ich kaufe meine Bücher niemals.«


  »Er schätzt Ihre Werke sehr.«


  »Das ist sein Recht«, sagte Jean-Sol. »Er hat eben seine Wahl getroffen.«


  »Er ist zu sehr engagiert, finde ich«, sagte Alise. »Ich habe auch meine Wahl getroffen, aber ich bin frei, denn er will mich nicht mehr, und jetzt werde ich Sie töten, weil Sie die Veröffentlichung nicht aufschieben wollen.«


  »Sie werden mir die Existenzgrundlage nehmen«, sagte Jean-Sol. »Wie soll ich an meine Autorenhonorare kommen, wenn ich tot bin?«


  »Das ist Ihre Sache«, sagte Alise. »Ich kann nicht alles in Betracht ziehen, denn vor allem möchte ich Sie töten.«


  »Aber Sie geben doch zu, dass ich mich diesem Argument nicht anschließen kann?«, fragte Jean-Sol Partre.


  »Das gebe ich zu«, sagte Alise. Sie zog Chicks Herzausreißer aus der Tasche, den sie vor einigen Tagen aus der Schublade seines Schreibtischs genommen hatte.


  »Wollen Sie bitte Ihren Kragen öffnen?«, sagte sie.


  »Hören Sie mal, ich finde diese Sache vollkommen blödsinnig«, sagte Jean-Sol und nahm die Brille ab.


  Er knöpfte den Kragen auf. Alise sammelte ihre Kräfte und stieß mit einer entschlossenen Geste den Herzausreißer in Partres Brust. Er sah sie an, er starb sehr schnell, und er blickte noch ein letztes Mal erstaunt auf, als er feststellte, dass sein Herz die Form eines Tetraeders hatte. Alise wurde bleich, Jean-Sol Partre war nun tot, und der Tee erkaltete. Sie ergriff das Manuskript der Enzyklopädie und zerriss es. Ein Kellner kam, um das Blut und den ganzen schmierigen Mischmasch mitsamt der Füllhaltertinte von dem kleinen rechteckigen Tisch abzuwischen. Sie bezahlte, spreizte die Zange des Herzausreißers auseinander, und das Herz Partres fiel auf den Tisch. Sie klappte das blitzende Instrument zusammen und steckte es in die Handtasche. Dann trat sie auf die Straße. In der Hand hielt sie die Streichholzschachtel, die Partre in der Jackentasche gehabt hatte.
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  Sie wandte sich um. Dichter schwarzer Rauch erfüllte das Schaufenster, und die Leute wurden bereits aufmerksam. Sie hatte drei Streichhölzer angezündet, bis das Feuer ausbrach, die Bücher von Partre wollten einfach nicht brennen. Der Buchhändler lag hinter dem Schreibtisch, neben ihm sein Herz, das zu brennen begann, es kamen schon schwarze Flammen und Strahlen kochenden Blutes hervor. Aus den beiden ersten Buchhandlungen, dreihundert Meter hinter ihr, schlugen prasselnd und knatternd die Flammen, und die Buchhändler waren tot, alle, die Chick Bücher verkauft hatten, sollten auf dieselbe Weise sterben, und ihre Buchhandlungen sollten niederbrennen. Alise schluchzte und hastete weiter, sie erinnerte sich an die Augen von Jean-Sol Partre, als er sein Herz sah, zuerst wollte sie ihn gar nicht töten, sondern nur die Veröffentlichung seiner Bücher verhindern und Chick vor dem Ruin bewahren, der ihm zunehmend drohte. Sie waren alle gegen Chick verbündet, sie wollten ihm sein Geld abnehmen, sie nutzten seine Leidenschaft für Partre aus, sie verkauften ihm wertlose alte Kleider und Pfeifen mit Abdrücken, sie verdienten das Schicksal, das sie erwartete. Zu ihrer Linken sah sie ein Schaufenster mit broschierten Büchern. Sie blieb stehen, holte tief Luft und trat ein. Der Buchhändler kam auf sie zu. »Sie wünschen?«, fragte er.


  »Haben Sie Partre?«, fragte Alise.


  »Oh, ja«, sagte der Buchhändler, »aber Reliquien kann ich Ihnen im Augenblick nicht anbieten, sie sind alle für einen guten Kunden reserviert.«


  »Für Chick?«, fragte Alise.


  »Ja«, sagte der Buchhändler, »ich glaube, so heißt er.«


  »Er wird nicht mehr zu Ihnen kommen«, sagte Alise.


  Sie ging auf ihn zu und ließ ihr Taschentuch fallen. Als der Buchhändler sich mit knackenden Gelenken bückte, um es aufzuheben, stieß sie ihm schnell den Herzausreißer in den Rücken. Sie weinte und zitterte, er fiel, sein Gesicht war zum Fußboden gewendet, sie wagte nicht, nach ihrem Taschentuch zu greifen, er umklammerte es mit den Fingern. Der Herzausreißer kam wieder hervor, zwischen den Zangen hing das kleine hellrote Herz, sie öffnete die Zange, und das Herz rollte auf seinen Buchhändler zu. Alise musste sich beeilen. Sie schleppte einen Stapel Zeitungen herbei, zündete ein Streichholz an, warf es unter den Ladentisch und häufte die Zeitungen darüber. Dann schleuderte sie ein Dutzend Nicolas Calas aus dem nächstbesten Regal ins Feuer, und die Flammen begannen an den Büchern entlangzuzüngeln. Das Holz des Ladentisches qualmte und krachte, und dunkle Wolken quollen empor. Alise kippte eine weitere Reihe Bücher in das Feuer und tastete sich aus dem Laden. Sie riss den Türgriff ab, damit niemand hinein konnte, und lief davon. Ihre Augen brannten, und ihr Haar roch nach Rauch. Sie hastete weiter, es rollten kaum noch Tränen über ihre Wangen, weil der Wind sie sogleich trocknete. Sie gelangte in das Viertel, in dem Chick wohnte, zwei oder drei Buchhandlungen blieben noch übrig, die anderen stellten keine Gefahr für ihn dar. Sie wandte sich um, bevor sie in die nächste eintrat; in der Ferne sah sie riesige Rauchsäulen in den Himmel steigen, und die Leute liefen herbei, um die komplizierten Geräte der Feuerwehr zu sehen. Die großen weißen Feuerwehrautos fuhren gerade durch die Straße, als sie die Ladentür hinter sich schloss. Sie beobachtete sie durch die Scheiben. Der Buchhändler kam auf sie zu und fragte nach ihren Wünschen.
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  »Sie bleiben hier rechts von der Tür«, sagte der Polizeiseneschall, »und Sie, Douglas«, fuhr er fort, indem er sich zu dem zweiten dicken Schutzmann wandte, »Sie stellen sich links hin und lassen niemand hinein.«


  Die beiden dicken Schutzmannen zückten ihre Egalisatoren und ließen die rechte Hand am rechten Oberschenkel herunterhängen, wie es die Dienstordnung vorschrieb. Sie schoben den Helmriemen unter das Kinn, das vorn und hinten heraussah. Der Seneschall trat in das Haus, gefolgt von den vier mageren Schutzmannen. Im Flur stellte er wiederum zwei Schutzmannen an die Tür und befahl ihnen, niemand herauszulassen. Er stieg mit den beiden übrigen mageren Schutzmannen die Treppe hinauf. Sie sahen sich ähnlich, sie hatten gebräunte Gesichter, schwarze Augen und schmale Lippen.
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  Chick stellte den Plattenspieler ab, um die beiden Schallplatten auszuwechseln, die er gleichzeitig bis zum Schluss angehört hatte. Er wählte Platten aus einer anderen Serie; unter einer der Schallplatten fand er ein Foto von Alise, das er verloren geglaubt hatte. Sie war im Dreiviertelprofil aufgenommen, von weichem Licht beleuchtet, und der Fotograf hatte einen Scheinwerfer hinter ihr aufgestellt, um Glanzlichter in ihr Haar zu bringen. Chick wechselte die Platten aus und hielt das Foto in der Hand. Als er einen Blick aus dem Fenster warf, stellte er fest, dass ganz in seiner Nähe neue Rauchsäulen aufstiegen. Er wollte sich die beiden Platten anhören und dann den Buchhändler nebenan aufsuchen. Er setzte sich wieder und sah das Foto genauer an. Sie ähnelte Partre; allmählich verwandelte sich Alises Bild in das von Partre. Er lächelte Chick zu, sicherlich würde er ihm alles widmen, was er nur wollte. Auf der Treppe kamen Schritte näher, Chick horchte, und es klopfte an seine Tür. Er legte das Foto hin, stellte den Plattenspieler ab und öffnete. Vor sich sah er die schwarze Lederuniform eines Schutzmannes, ein zweiter folgte, und der Polizeiseneschall trat als letzter ein. Im Halbdunkel des Flurs tanzten flüchtige Lichter auf seiner roten Uniform und seinem schwarzen Helm.


  »Sie heißen Chick?«, fragte der Seneschall.


  Chick trat zurück und wurde blass. Er zog sich zu der Wand zurück, wo seine schönen Bücher standen.


  »Was habe ich getan?«, fragte er.


  Der Seneschall kramte in seiner Brusttasche und las von dem Zettel ab:


  Steuereintreibung bei einem gewissen Chick mit vorangehender Verhaftung. Unrechtmäßiges Verprügeln und strenger Verweis. Vollständige oder teilweise Beschlagnahme in Tateinheit mit Hausfriedensbruch.


  »Aber ... ich will meine Steuern ja zahlen«, stammelte Chick.


  »Ja«, sagte der Seneschall, »zahlen können Sie nachher. Zunächst müssen wir Ihnen unrechtmäßige Prügel verpassen. Es wird starke Prügel setzen; wir wenden das abgekürzte Verfahren an, damit sich die Leute nicht erregen.«


  »Ich gebe Ihnen mein ganzes Geld«, sagte Chick. »Natürlich«, sagte der Seneschall.


  Chick trat an den Tisch und zog die Schublade auf; er bewahrte darin einen größeren Herzausreißer und einen schlecht erhaltenen Polypenstecher auf. Den Herzausreißer fand er nicht, aber der Polypenstecher wölbte sich unter einem Papierstapel.


  »Sagen Sie mal, suchen Sie auch wirklich das Geld?«, fragte der Seneschall.


  Die beiden Schutzmannen traten auseinander und hielten ihre Egalisatoren bereit. Chick richtete sich auf und schwang den Polypenstecher.


  »Achtung, Chef!«, warnte einer der Schutzmannen.


  »Soll ich abdrücken, Chef?«, fragte der andere.


  »So einfach kriegen Sie mich nicht«, sagte Chick.


  »Sehr gut«, sagte der Seneschall, »dann werden wir uns Ihre Bücher vornehmen.«


  Einer der Schutzmannen ergriff ein Buch und schlug es auf. »Nur Schrift, Chef«, verkündete er.


  »Zerstören Sie es«, befahl der Seneschall.


  Der Schutzmann zerrte an dem Einband und riss ihn brutal auseinander. Chick begann entsetzt zu schreien.


  »Rühren Sie das Buch nicht an!«


  »Sagen Sie mal«, sagte der Seneschall, »warum benutzen Sie eigentlich nicht Ihren Polypenstecher? Sie wissen doch, dass auf dem Zettel Hausfriedensbruch steht.«


  »Lassen Sie das Buch los«, brüllte Chick wieder, und er hob seinen Polypenstecher, aber die Stahlklinge schnappte nicht ein.


  »Soll ich abdrücken, Chef?«, fragte der Schutzmann noch einmal.


  Das Buch löste sich aus dem Einband, und Chick stürmte mit dem unbrauchbaren Polypenstecher in der Hand vorwärts. »Abdrücken, Douglas«, sagte der Seneschall und trat zur Seite.


  Chick sank zu Füßen der Schutzmannen nieder; sie hatten beide geschossen.


  »Sollen wir ihn unrechtmäßig verprügeln, Chef?«, fragte der zweite Schutzmann.


  Chick bewegte sich noch ein wenig. Er stützte sich auf die Hände und rutschte auf den Knien. Er hielt seinen Bauch, und sein Gesicht verzerrte sich, Schweißperlen tropften ihm in die Augen. Er hatte eine klaffende Wunde auf der Stirn. »Lassen Sie die Finger von den Büchern ...«, murmelte er. Seine Stimme klang rau und brüchig.


  »Wir werden sie mit den Füßen zertrampeln«, sagte der Seneschall. »Ich glaube, dass Sie nur noch einige Sekunden zu leben haben.«


  Chicks Kopf sank herab, er versuchte, ihn wieder zu heben, doch sein Bauch tat ihm so weh, als drehten sich dreikantige Klingen in seinen Eingeweiden. Es gelang ihm, einen Fuß auf den Boden zu setzen, aber das andere Knie bewegte sich nicht. Die Schutzmannen machten sich über die Bücher her, während der Seneschall zwei Schritte zu Chick hin machte. »Rühren Sie die Bücher nicht an«, sagte Chick. Man hörte das Blut in seiner Kehle gurgeln, und sein Kopf sank immer tiefer. Er nahm die Hände vom Bauch, sie waren rot, sie griffen ziellos in die Luft, und Chick fiel mit dem Gesicht auf den Fußboden. Der Seneschall drehte ihn mit dem Fuß um. Er bewegte sich nicht mehr, und seine offenen Augen blickten weit über das Zimmer hinaus. Sein Gesicht war durch den Blutstrom, der von seiner Stirne floss, in zwei Hälften geteilt.


  »Zertrampeln Sie die Bücher, Douglas«, sagte der Seneschall. »Ich werde diesen Lärmapparat persönlich zerstören.«


  Er ging am Fenster vorbei und bemerkte, dass vom Erdgeschoss des Nachbarhauses ein Rauchpilz aufstieg.


  »Sie brauchen sich keine besondere Mühe zu geben«, sagte er, »das Nachbarhaus brennt. Beeilen Sie sich, das ist die Hauptsache. Es werden keine Spuren zurückbleiben, aber ich lege alles in meinem Bericht nieder.«


  Chicks Gesicht war schwarz geworden. Unter seinem Körper gerann die Blutlache zu einem Stern.


  60


  Nicolas kam an der vorletzten Buchhandlung vorbei, die Alise in Brand gesteckt hatte. Er war unterwegs Colin begegnet und wusste deshalb, in welcher Verfassung sich seine Nichte befand. Als er mit seinem Club telefonierte, erfuhr er vom Tode Partres, und er machte sich sogleich auf, um Alise zu suchen. Er wollte sie trösten und aufmuntern und sie bei sich behalten, bis sie wieder so lustig war wie früher. Er sah das Haus von Chick. Eine lange dünne Flamme züngelte im Schaufenster des Buchhändlers nebenan auf und durchbrach wie ein Hammerschlag die Glasscheibe. Vor der Tür entdeckte er den Wagen des Seneschalls und er sah, dass der Chauffeur ein Stück weiterfuhr, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Er bemerkte auch die schwarzen Silhouetten der Schutzmannen. Im gleichen Augenblick trafen die Feuerwerker ein. Ihr Fahrzeug bremste quietschend vor der Buchhandlung. Nicolas kämpfte mit dem Türschloss. Er trat schließlich die Tür ein und eilte ins Haus. Der hintere Teil des Ladens stand in hellen Flammen. Der Buchhändler lag auf dem Boden, neben ihm sein Herz, die Füße im Feuer, und Nicolas sah Chicks Herzausreißer. Die Flammen stiegen in großen roten Kugeln und spitzen Zungen hervor. Sie stießen plötzlich durch die dicke Wand des Ladens, und Nicolas warf sich zu Boden, um sich zu schützen. In diesem Augenblick spürte er über sich eine heftige Luftbewegung, die von dem Löschstrahl der Feuerwerker herrührte. Das Feuer brach mit doppelter Macht los, als der Strahl hineinzischte. Die Bücher verbrannten prasselnd; lose Seiten flatterten umher und segelten in der entgegengesetzten Richtung des Strahls über den Kopf von Nicolas. Er konnte kaum Atem holen, es war unerträglich laut und heiß in dem Raum. Er überlegte, dass Alise wohl geflohen wäre, aber er sah keine Tür, die sie hätte benutzen können, und das Feuer kämpfte gegen die Feuerwerker und stieg immer höher, es löste sich vom Boden, wo die Flammen zu erlöschen schienen. Mitten in der grauen Asche blieb ein heller Schein zurück, der die Flammen überstrahlte.


  Der Rauch verflüchtigte sich schnell, er zog in die obere Etage. Die Bücher verglimmten, aber die Decke brannte lodernd. Am Boden glänzte noch der helle Schein. Rußverschmiert, mit geschwärzten Haaren und mühsam atmend, taumelte Nicolas auf den hellen Fleck zu. Er hörte die Feuerwerker geschäftig umherlaufen. Unter einem verbogenen Stahlträger entdeckte er schließlich den glänzenden blonden Haarschopf. Das Feuer hatte das Haar nicht verbrennen können, weil es heller strahlte als die Flammen. Nicolas stopfte es in die Brusttasche und verließ den Laden. Er ging mit schwankenden Schritten davon. Die Feuerwerker sahen ihm nach. Sie waren gerade dabei, den Häuserblock von den umliegenden Gebäuden zu isolieren und ihn den Flammen zu überlassen, denn ihr Löschwasser war zu Ende. Nicolas ging den Bürgersteig entlang. Mit der rechten Hand streichelte er Alises Haar in seiner Brusttasche. Er hörte das Geräusch vom Wagen des Polizeiseneschalls, der ihn überholte. Auf dem Rücksitz sah Nicolas die rote Lederuniform des Seneschalls. Er öffnete seine Jacke und ließ sich von der Sonne bescheinen, nur seine Augen blieben im Schatten.
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  Colin sah den dreißigsten Pfeiler. Seit dem Morgen lief er durch den Keller der Goldreservenbank. Seine Aufgabe bestand darin, laut zu schreien, wenn er Diebe entdeckte. Der Keller war sehr groß. Wenn man schnell ging, brauchte man einen Tag für eine Runde. In der Mitte war der Panzerraum, wo das Gold in tödlichen Gasen langsam heranreifte. Der Posten brachte viel ein, wenn man es schaffte, in einem Tag herumzukommen. Colin fühlte sich nicht gerade in bester körperlicher Verfassung, und außerdem herrschte tiefe Dunkelheit in dem Keller. Bisweilen drehte er sich um und verlor dadurch Zeit; hinter sich sah er nur den winzigen Leuchtpunkt der letzten Lampe und vor sich die nächste Lampe, die allmählich größer wurde.


  Die Golddiebe kamen zwar nicht jeden Tag, aber man musste trotzdem zur festgesetzten Zeit an der Kontrolle erscheinen, weil sonst der Lohn nicht voll ausgezahlt wurde. Der Stundenplan musste eingehalten werden, damit man zum Schreien bereit war, wenn die Diebe auftauchten. Sie waren Menschen mit festen Gewohnheiten.


  Colin hatte Schmerzen am rechten Fuß. Der Keller war aus hartem Kunststein gemauert, und der Boden war rau und uneben. Colin beschleunigte den Schritt, als er an der achten weißen Linie vorbeikam, damit er den dreißigsten Pfeiler rechtzeitig erreichte. Er sang laut zum Takt seiner Schritte und blieb stehen, denn das Echo warf drohende, verstümmelte Worte zurück und sang eine völlig andere Melodie. Mit schmerzenden Füßen ging er unermüdlich weiter, bis er endlich an den dreißigsten Pfeiler gelangte. Er wandte sich um, weil er ein Geräusch hinter sich zu vernehmen glaubte. Dabei verlor er wiederum fünf Sekunden und er legte einige Schritte zu, um die Zeit einzuholen.


  62


  Das Esszimmer war nicht mehr zu betreten. Die Decke stieß beinahe an den Fußboden, mit dem sie durch halb-vegetative, halb-mineralische Schlingen verbunden war, die in der feuchten Dämmerung prächtig gediehen. Die Tür zum Flur ließ sich nicht mehr öffnen. Es blieb nur noch ein schmaler Gang, der von der Wohnungstür in Chloés Zimmer führte.


  Isis zwängte sich durch den Gang, gefolgt von Nicolas. Er sah verstört aus. Seine innere Jackentasche wölbte sich, und manchmal hob er die Hand zur Brust. Isis blickte auf das Bett, bevor sie ins Zimmer trat. Chloé war immer noch von Blumen umgeben. In ihren ausgestreckten Händen hielt sie mühsam eine große weiße Orchidee, die neben ihrer durchsichtigen Haut bräunlich aussah. Sie hatte die Augen geöffnet und bewegte sich kaum, als Isis sich neben sie setzte. Nicolas sah Chloé an und wandte dann den Kopf ab. Er hätte ihr so gern zugelächelt. Er trat an das Bett und streichelte ihre Hand. Er setzte sich ebenfalls neben sie. Chloé schloss schwach die Augen und öffnete sie wieder. Sie war offensichtlich froh, Isis und Nicolas zu sehen.


  »Hast du geschlafen?«, fragte Isis leise.


  Chloé verneinte mit den Augenlidern. Sie tastete mit ihren mageren Fingern nach Isis’ Hand. Unter der anderen Hand hielt sie die kleine Maus, die sich mit ihren schwarzen, lebhaften Augen umsah und über die Bettdecke zu Nicolas trippelte. Er hob sie behutsam auf und küsste sie auf ihr feuchtglänzendes Schnäuzchen, und sie kehrte wieder zu Chloé zurück. Die Blumen im Zimmer erzitterten, sie hielten nicht lange, und Chloé spürte, dass sie von Stunde zu Stunde schwächer wurde.


  »Wo ist Colin?«, fragte Isis.


  »Arbeit ...«, hauchte Chloé.


  »Sprich nicht«, sagte Isis. »Ich werde meine Fragen anders stellen.«


  Sie beugte ihren hübschen Kopf zu Chloé nieder und küsste sie sanft.


  »Arbeitet er bei der Bank?«, fragte sie.


  Chloé senkte die Lider.


  Im Flur näherten sich Schritte. Colin erschien in der Tür. Er trug neue Blumen im Arm, aber er hatte keine Arbeit mehr. Die Diebe waren zu früh gekommen, er konnte nicht mehr laufen. Da er sich Mühe gegeben hatte, bekam er ein wenig Geld, und er kaufte Blumen dafür.


  Chloé wirkte ruhiger, sie lächelte nun beinahe, und Colin war ganz nahe bei ihr. Er liebte sie viel zu sehr für ihre schwachen Kräfte, und er wagte sie kaum zu streifen, weil er fürchtete, sie zu zerbrechen. Mit seinen armen, abgearbeiteten Händen strich er leicht über ihr dunkles Haar.


  Nicolas, Colin, Isis und Chloé waren beieinander. Nicolas begann zu weinen, denn Chick und Alise würden nie mehr kommen, und Chloé war so krank.
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  Die Verwaltung zahlte Colin sehr viel Geld, aber es war zu spät. Er musste jetzt jeden Tag Leute besuchen. Er erhielt eine Liste und musste alle Unglücksfälle einen Tag vorher ankündigen.


  Täglich begab er sich in die übervölkerten oder auch in die eleganten Viertel. Er stieg zahllose Treppen hinauf. Er wurde gewöhnlich sehr schlecht aufgenommen. Die Leute warfen ihm schwere Gegenstände oder harte Worte an den Kopf und wiesen ihm die Tür. Er wurde gut dafür bezahlt und erfüllte seine Aufgabe zur Zufriedenheit. Er wollte diese Tätigkeit beibehalten. Das war das einzige, was er konnte: sich hinauswerfen lassen.


  Müdigkeit quälte ihn, sie lähmte seine Knie und prägte sein Gesicht. Er sah nur noch das Hässliche an den Menschen. Unaufhörlich kündigte er kommendes Unheil an. Unaufhörlich wurde er hinausgeworfen, mit Schlägen, Schreien, Tränen, Flüchen.


  Er stieg die beiden Stufen hoch, ging durch den Flur, klopfte und trat sofort einen Schritt zurück. Wenn die Leute seine schwarze Mütze sahen, wussten sie Bescheid und misshandelten ihn, aber Colin durfte nichts dagegen sagen, schließlich wurde er für diese Tätigkeit bezahlt. Die Tür öffnete sich. Colin machte seine Mitteilung und ging fort. Ein schwerer Holzklotz traf ihn in den Rücken.


  Er suchte auf der Liste den folgenden Namen und sah, dass es sein eigener war. Er warf die Mütze weg, und er ging durch die Straße, und sein Herz war schwer wie Blei, denn er wusste nun, dass Chloé am nächsten Tag tot sein würde.
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  Der Priester sprach mit dem Küster, und Colin wartete das Ende der Unterredung ab, dann trat er auf sie zu. Er sah den Boden unter seinen Füßen nicht mehr und schwankte bei jedem Schritt. Er sah Chloé auf ihrem Hochzeitsbett, ihre mattschimmernde Haut, ihr dunkles Haar und die gerade Nase, die leicht gewölbte Stirn, das ovale, sanft gerundete Gesicht, ihre geschlossenen Lider, die sie von der Welt entrückt hatten.


  »Kommen Sie wegen der Beerdigung?«, fragte der Priester.


  »Chloé ist tot«, sagte Colin.


  Er hörte, wie Colin sagte: »Chloé ist tot«, und er konnte es nicht glauben.


  »Ich weiß«, sagte der Priester. »Wie viel wollen Sie anlegen? Sie wünschen zweifellos eine schöne Trauerfeier?«


  »Ja«, sagte Colin.


  »Ich kann Ihnen ein sehr gutes Angebot für zweitausend Dublonen machen«, sagte der Priester. »Natürlich habe ich auch noch etwas Teureres ...«


  »Ich besitze nur zwanzig Dublonen«, sagte Colin. »Vielleicht kann ich noch dreißig oder vierzig auftreiben, aber das dauert eine Weile.«


  Der Priester füllte seine Lungen mit Luft und stöhnte verdrießlich.


  »Sie wollen also ein Armenbegräbnis.«


  »Ich bin arm ...«, sagte Colin. »Und Chloé ist tot ...«


  »Ja«, sagte der Priester. »Aber man sollte es beim Sterben immer so einrichten, dass genügend Geld für eine anständige Beerdigung da ist. Sie verfügen also nicht einmal über fünfhundert Dublonen?«


  »Nein«, sagte Colin. »Ich kann mir etwa hundert beschaffen, wenn Sie sich mit einer Ratenzahlung zufriedengeben. Sie wissen nicht, was das heißt, zu sagen: ›Chloé ist tot‹!«


  »Ich bin an so etwas gewöhnt«, sagte der Priester, »mir macht es nichts mehr aus. Ich sollte Ihnen eigentlich empfehlen, sich an Gott zu wenden, aber ich fürchte, dass es bei einer so geringen Summe nicht angebracht ist, ihn zu belästigen ...«


  »Oh, ich werde ihn nicht belästigen!«, sagte Colin. »Ich glaube nicht, dass er viel ausrichten kann, denn Chloé ist tot.«


  »Sprechen Sie von etwas anderem«, sagte der Priester. »Denken Sie an ... ich weiß nicht was, an irgend etwas, zum Beispiel ...«


  »Kann ich für hundert Dublonen eine anständige Trauerfeier bekommen?«, fragte Colin.


  »Ich möchte diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen«, sagte der Priester. »Sie müssen schon hundertfünfzig anlegen.«


  »Es dauert aber eine Weile, bis ich alles bezahlen kann.«


  »Sie haben ja Arbeit ... Sie müssen ein kleines Formular unterschreiben ...«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Colin.


  »Unter diesen Umständen können Sie vielleicht bis auf zweihundert Dublonen gehen«, sagte der Priester.


  »Dann stehen Ihnen nämlich der Küsster und der Kirchner zur Seite, während sie bei hundertfünfzig zur Gegenpartei gehören.«


  »Ich glaube, das geht nicht«, sagte Colin. »Ich fürchte, dass ich meine Arbeitsstelle nicht lange behalte.«


  »Gut, sagen wir also hundertfünfzig«, sagte der Priester. »Sehr bedauerlich, das wird eine unerfreuliche Beerdigung. Sie verleiden mir die Sache, Sie sind wirklich zu knauserig ...«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Colin. »Unterschreiben Sie die Papiere«, sagte der Priester und schob Colin derb vor sich her.


  Colin stolperte über einen Stuhl. Wütend stieß ihn der Priester in die Sachristur und ging schimpfend hinterher.
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  Colin erwartete die beiden Träger im Flur seiner Wohnung. Sie waren mit Schmutz bedeckt, denn die Treppe verkam immer mehr. Aber sie trugen ihre ältesten Sachen, und auf einen Riss mehr oder weniger kam es ihnen nicht an. Durch die Löcher in ihren Uniformen sah man die roten Haare ihrer hässlichen, knochigen Beine, und sie begrüßten Colin, indem sie ihn in die Seite pufften, wie es in der Beerdigungsordnung für arme Leute vorgeschrieben war. Der Flur ähnelte nun einem Kellergang. Sie beugten die Köpfe, um in Chloés Zimmer zu gelangen. Die Männer, die den Sarg gebracht hatten, waren schon wieder fort. Von Chloé war nichts mehr zu sehen, nur ein verbeulter schwarzer Kasten stand da, der eine aufgemalte Nummer trug. Sie packten den Kasten wie einen Klotz und warfen ihn aus dem Fenster. Erst von fünfhundert Dublonen aufwärts trugen sie die Toten selbst hinunter.


  »Deshalb hat der Kasten so viele Beulen«, dachte Colin, und er weinte, weil Chloé nun sicherlich ganz entstellt war.


  Dann fiel ihm ein, dass sie ja nichts mehr spürte, und er weinte noch heftiger. Der Kasten krachte auf das Pflaster und brach das Bein eines Kindes, das vor dem Hause spielte. Sie stießen das Kind beiseite und warfen den Kasten auf den Leichenwagen. Es war ein alter, rotgestrichener Lastwagen, und einer der beiden Träger fuhr ihn.


  Nur wenige Leute folgten dem Wagen, Nicolas, Isis und Colin und zwei oder drei andere, die sie nicht kannten. Der Wagen fuhr ziemlich schnell. Sie mussten laufen, um mitzukommen. Der Fahrer sang aus Leibeskräften. Er schwieg erst von zweihundertfünfzig Dublonen an.


  Vor der Kirche hielten sie an, und der schwarze Kasten blieb draußen, während sie sich hineinbegaben. Der Priester blickte verdrießlich drein, er wandte ihnen den Rücken zu und begann ohne rechte Überzeugung mit seiner Tätigkeit. Colin stand vor dem Altar.


  Er hob die Augen: Vor ihm hing Jesus an seinem Kreuz, das an der Wand befestigt war. Er schien sich zu langweilen, und Colin fragte ihn:


  »Warum ist Chloé gestorben?«


  »Dafür bin ich in keiner Weise verantwortlich«, sagte Jesus. »Wollen wir nicht von etwas anderem reden?«


  »Wer ist denn dafür verantwortlich?«, fragte Colin.


  Sie unterhielten sich sehr leise, und die anderen konnten nichts hören.


  »Wir jedenfalls nicht«, sagte Jesus.


  »Ich habe Sie damals zu meiner Hochzeit eingeladen«, sagte Colin.


  »Das war eine schöne Feier«, sagte Jesus, »ich habe mich sehr gut unterhalten. Warum haben Sie diesmal nicht mehr Geld ausgegeben?«


  »Ich habe keins mehr«, sagte Colin. »Und außerdem ist ja heute nicht meine Hochzeit.«


  »Nein«, sagte Jesus.


  Er sah verlegen aus.


  »Es ist etwas ganz anderes«, sagte Colin. »Diesmal wird Chloé beerdigt... Ich mag diesen schwarzen Kasten nicht!«


  »Hmm...«, sagte Jesus.


  Er blickte in eine andere Richtung und schien sich wieder zu langweilen. Der Priester schwang eine Rassel und brüllte lateinische Verse.


  »Warum haben Sie sie sterben lassen?«, fragte Colin.


  »Ach, lassen Sie mich in Ruhe!«, sagte Jesus.


  Er suchte eine bequemere Stellung auf seinen Nägeln.


  »Sie war so sanft«, sagte Colin. »Niemals hat sie etwas Böses getan, nicht einmal in Gedanken.«


  »Das hat nichts mit der Religion zu tun«, murmelte Jesus und gähnte.


  Er ruckte ein wenig mit dem Kopf, um die Lage der Dornenkrone zu verändern.


  »Ich weiß nicht, was wir getan haben. Das verdienen wir nicht«, sagte Colin.


  Er senkte die Augen. Jesus antwortete nicht. Colin blickte wieder auf. Die Brust Jesu hob und senkte sich regelmäßig. Seine Augen waren geschlossen, und Colin hörte ihn leise und zufrieden schnurren wie eine satte Katze. In diesem Augenblick hüpfte der Priester von einem Bein auf das andere und blies in ein Röhrchen, und die Feier war vorüber. Der Priester verließ als erster die Kirche und kehrte in die Sachristur zurück, um dicke Nagelschuhe anzuziehen. Colin, Isis und Nicolas gingen hinaus und warteten hinter dem Lastwagen.


  Da erschienen der Küsster und der Kirchner, in üppige helle Gewänder gekleidet. Sie überfielen Colin mit Hohngeschrei und tanzten wie Wilde um den Wagen herum. Colin hielt sich die Ohren zu. Er konnte nichts machen, er hatte ein Armenbegräbnis bestellt, und er rührte sich nicht, als sie ihn mit Steinen bewarfen.
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  Sie mussten sehr lange durch die Straßen gehen. Die Leute drehten sich nicht mehr nach ihnen um, und es wurde dämmerig. Der Armenfriedhof lag sehr weit entfernt. Der rote Lastwagen holperte über die unebene Straße, während der Motor fröhlich knatterte.


  Colin hörte nichts mehr, er lebte in der Vergangenheit und lächelte bisweilen, er erinnerte sich an alles. Nicolas und Isis gingen hinter ihm. Isis berührte von Zeit zu Zeit Colins Schulter.


  Die Straße hörte auf, und der Wagen blieb stehen; vor ihnen lag eine Wasserfläche. Die Träger holten den schwarzen Kasten herunter. Colin war zum ersten Male auf dem Friedhof; er lag auf einer Insel unbestimmbarer Form, deren Umrisse sich häufig mit der Last des Wassers veränderten. Sie war undeutlich durch den Nebel zu erkennen. Der Wagen blieb am Ufer zurück; man gelangte über einen langen, schmalen, grauen Steg, dessen Ende weit hinten in den Nebelschwaden verschwand, zu der Insel hinüber. Die beiden Träger stießen fürchterliche Flüche aus, und einer von ihnen betrat schließlich den Steg. Er war gerade breit genug für eine Person. Die Träger schleppten den schwarzen Kasten mit Hilfe von breiten Ledergurten, die sich um ihren Hals wanden und von ihren Schultern herunterhingen. Der zweite Träger erstickte beinahe an seinem Gurt, er wurde ganz violett, was zu dem Grau des Nebels sehr trostlos aussah. Colin schritt hinter den Trägern, Nicolas und Isis folgten ihm. Der erste Träger trampelte absichtlich auf dem Steg hemm, um ihn ins Schwanken zu bringen und von rechts nach links zu wippen. Dann verschwand er in einer Dunstwolke, die Fäden zog wie schmelzender Zucker. Ihre Schritte hallten in absteigender Tonleiter von dem Steg wider. Ganz allmählich bog sich der Steg, bis sie zur Mitte kamen; dort berührte er das Wasser, und kleine symmetrische Wellen bespülten ihn von beiden Seiten. Das Wasser bedeckte ihn beinahe, es war dunkel und durchsichtig. Colin beugte sich nach rechts, er blickte ins Wasser, er glaubte etwas Weißes wahrzunehmen, das sich in der Tiefe undeutlich bewegte. Nicolas und Isis blieben hinter ihm stehen, es sah aus, als stünden sie auf dem Wasser. Die Träger gingen weiter, die zweite Hälfte des Steges stieg an, und als sie die Mitte hinter sich gelassen hatten, zogen sich die kleinen Wellen zurück, und der Steg hob sich mit saugendem Geräusch aus dem Wasser.


  Die Träger begannen zu laufen. Ihre Schritte dröhnten auf dem Steg, und die Griffe des schwarzen Kastens klapperten gegen die Wände. Sie erreichten die Insel vor Colin und seinen Freunden und stapften einen schmalen Pfad entlang, der zu beiden Seiten von dunklen Hecken gesäumt wurde. Der Pfad wand sich in bizarren Kurven, und der Boden war spröde und brüchig. Nach einiger Zeit wurde der Pfad ein wenig breiter. Die Blätter der Pflanzen nahmen eine hellgraue Farbe an, und die Blattrippen hoben sich golden von ihrem samtenen Untergrund ab. Die schlanken Bäume bogen sich von beiden Seiten über den Pfad; unter dem Gewölbe, das auf diese Weise entstand, verbreitete das Tageslicht einen matten, fahlen Schein. Als der Pfad sich in mehrere Abzweigungen teilte, wandten sich die Träger ohne Zögern nach rechts. Colin, Isis und Nicolas mussten sich beeilen, um sie einzuholen. Kein Vogel regte sich in den Bäumen; nur graue Blätter lösten sich bisweilen, um langsam zu Boden zu gleiten. Sie folgten den Windungen des Weges. Die Träger versetzten den Bäumen Fußtritte, und ihre schweren Schuhe hinterließen in der schwammigen Rinde tiefe bläuliche Flecken. Der Friedhof lag genau in der Mitte der Insel. Wenn man auf die Steine kletterte, so sah man hinter den kümmerlichen Baumwipfeln in der Ferne zum anderen Ufer hin den schwarzgestreiften Himmel und kleine Segelflugzeuge, die über den Dill- und Vogelmierenfeldern dahinglitten.


  Die Träger blieben an einem großen Loch stehen. Sie stimmten Auf in den Kampf an und schwenkten Chloés Sarg hin und her. Dann drückten sie auf einen Hebel, der Deckel sprang auf, und polternd fiel etwas in das Loch; der zweite Träger taumelte halberstickt zur Seite, denn der Gurt hatte sich nicht schnell genug von seinem Hals gelöst. Colin und Nicolas eilten herbei, Isis stolperte hinterher. Plötzlich kamen auch der Küsster und der Kirchner in ölverschmierten Arbeitsanzügen hinter einem Grabhügel hervor. Sie stürzten sich mit lautem Geheul auf das Grab und schleuderten Erde und Steine hinein.


  Colin war auf die Knie gesunken. Er verbarg das Gesicht in den Händen, die Steine fielen mit dumpfem Geräusch in das Grab; der Küsster, der Kirchner und die beiden Träger fassten sich bei der Hand. Sie tanzten um das Loch herum und plötzlich liefen sie auf den Weg zu und verschwanden. Der Küsster blies in ein dickes Krummhorn, dessen heisere Töne in der totenstillen Luft nachklangen. Die Erde rutschte langsam zusammen, und nach zwei oder drei Minuten war Chloés Leiche nicht mehr zu sehen.
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  Die graue Maus mit den schwarzen Schnurrhaaren unternahm einen letzten Versuch, und es gelang ihr durchzukommen. Hinter ihr schlossen sich Decke und Fußboden zusammen, und wo noch Lücken waren, quollen träge Rinnsale hervor. Sie hastete durch den Flur, dessen schwankende Wände sich ebenfalls aneinanderzudrängen begannen, und kroch unter der Tür durch. Sie lief die Treppe hinunter; auf dem Bürgersteig hielt sie an. Sie zögerte einen Augenblick, blickte sich um und schlug dann den Weg zum Friedhof ein.
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  »Wirklich«, sagte die Katze, »es interessiert mich nicht besonders.«


  »Das ist nicht recht von dir«, sagte die Maus. »Ich bin noch jung, und ich war bis zum letzten Augenblick gut genährt.«


  »Aber ich bin auch gut genährt«, sagte die Katze, »und ich habe nicht die geringste Lust, mich umzubringen. Du siehst also, warum ich das nicht normal finde.«


  »Du hast ihn eben nicht gesehen«, sagte die Maus.


  »Was tut er denn?«, fragte die Katze.


  Sie wollte es im Grunde gar nicht wissen. Es war warm, und alle ihre Haare waren schön geschmeidig.


  »Er steht am Rande des Wassers«, sagte die Maus, »er wartet, und wenn es soweit ist, geht er auf den Steg und bleibt in der Mitte stehen. Er sieht etwas.«


  »Da kann er wohl nichts Besonderes sehen«, sagte die Katze. »Eine Seerose vielleicht.«


  »Ja«, sagte die Maus. »Er wartet darauf, dass sie herauskommt und ihn tötet.«


  »Das ist idiotisch«, sagte die Katze. »Außerdem ist es völlig uninteressant.«


  »Wenn die Zeit vorüber ist«, fuhr die Maus fort, »kehrt er ans Ufer zurück und betrachtet die Fotografie.«


  »Isst er niemals?«, fragte die Katze.


  »Nein«, sagte die Maus, »und er wird immer schwächer, und das kann ich nicht ertragen. Eines Tages wird er einen falschen Schritt machen, wenn er auf den großen Steg geht.«


  »Was geht dich das an?«, fragte die Katze. »Er ist eben unglücklich, und was weiter?«


  »Er ist nicht unglücklich«, sagte die Maus, »er leidet. Ich kann es nicht ertragen. Und dann wird er ins Wasser fallen, er beugt sich immer zu weit vor.«


  »Also gut, wenn das so ist, dann will ich dir diesen Dienst erweisen«, sagte die Katze. »Aber ich weiß gar nicht, warum ich sage ›wenn das so ist‹, denn ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Du bist sehr gütig«, sagte die Maus.


  »Leg deinen Kopf in mein Maul und warte ab«, sagte die Katze.


  »Dauert es lange?«, fragte die Maus.


  »Gerade so lange, bis jemand auf meinen Schwanz tritt«, sagte die Katze. »Es muss eine Reflexbewegung sein. Aber hab keine Angst, ich lege den Schwanz aus.«


  Die Maus schob die Kiefer der Katze auseinander, legte ihren Kopf zwischen die spitzen Zähne und zog ihn sogleich wieder zurück.


  »Sag mal, hast du heute Morgen Haifisch gegessen?«, fragte sie.


  »Nun hör mal zu«, sagte die Katze, »wenn dir das nicht passt, dann mach, dass du wegkommst. Die Sache hängt mir langsam zum Halse heraus. Dann musst du eben allein damit fertig werden.«


  Sie sah zornig aus.


  »Reg dich nicht auf«, sagte die Maus.


  Sie schloss ihre kleinen schwarzen Augen und brachte ihren Kopf wieder in die richtige Stellung. Die Katze legte vorsichtig ihre spitzen Eckzähne auf den weichen grauen Hals. Die schwarzen Schnurrhaare der Maus verflochten sich mit ihren eigenen. Sie streckte ihren buschigen Schwanz aus und legte ihn über den Bürgersteig.


  Und es kamen mit Gesang elf kleine blinde Mädchen aus dem Papst-Julius-Waisenhaus.
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    Boris Vian (* 10. März 1920; † 23. Juni 1959) war ein französischer Schriftsteller, Jazztrompeter, Chansonnier, Schauspieler und Übersetzer.


    Nach Beendigung seines Ingenieurstudiums 1942 arbeitete er zunächst in seinem Beruf, unternahm jedoch bereits 1941 erste schriftstellerische Versuche. Ein Jahr später entstand sein erster Roman »Aufruhr in den Ardennen«. Gleichzeitig machte Vian Karriere als Jazzmusiker und schrieb für verschiedene Zeitschriften musikkritische Beiträge.


    Für Provokation sorgte er mit dem 1946 verfassten Roman »Ich werde auf eure Gräber spucken«, der zunächst ein Bestseller, dann verboten wurde. Vian arbeitete mit Michel Arnaud und Raymond Queneau an Filmprojekten und betätigte sich als Übersetzer, Redakteur einer Musikzeitschrift, Schauspieler sowie Verfasser von Chansons, Novellen, Sketchen und Ballettentwürfen.


    Vian, der von einer Kinderkrankheit eine Herzschwäche zurückbehalten hatte, starb 1959 bei der Voraufführung des Films »Ich werde auf eure Gräber spucken« in Paris.
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